
;
^jjlfc.::!, ..

\ rar

/

mm

D 4065 E



nspirierende

Worte

WILLIAM H. BENNETT
Assistent des Rates der Zwölf

Seit dem Hervorkommen des Buches Mormon wurden in erstaunlich

großer Anzahl archäologische und andere wissenschaftliche Beweise gefun-

den, die bestätigen, daß das Buch wahr ist. Jedoch allein das Studium greif-

barer Beweise vermittelt noch kein Zeugnis. Milton R. Hunter hat dazu ge-

sagt:

„Man mag sich fragen, warum so viele intelligente Menschen das Buch
Mormon abgelehnt haben; vielleicht, weil so viel Übernatürliches, wie sie es

nennen, mit seinem Ursprung, seiner Erhaltung, seinem Hervorkommen und

seiner Übersetzung verknüpft ist.

Der Apostel Paulus hat erklärt, daß der Mensch nur durch das Wirken des

Geistes Geistiges verstehen und empfangen kann. Paulus hat gesagt: ,So

erkennt auch niemand das Wesen Gottes, außer der Geist Gottes.

Der naturhafte Mensch nimmt nicht an, was vom Geiste Gottes kommt;

als Torheit kommt es ihm vor; er kann es auch nicht begreifen, denn geistig

will es verstanden sein 1 .'

So hält normalerweise der Mensch, der nicht unter dem Einfluß des Heili-

gen Geistes steht, das Buch Mormon und all das Großartige und Übernatür-

liche, was Jesus Christus für das Buch selbst und sein Hervorkommen getan

hat, für phantastisch, erdichtet und falsch. Wenn andererseits der Heilige

Geist einem Menschen ein Zeugnis davon ins Herz gibt, daß das Buch Mor-

mon Gottes Werk ist, dann begreift er, wenn er geistig aufgeschlossen ist,

daß dieses Buch wirklich göttlichen Ursprungs ist, und diese Tatsache wird

für sein ganzes Dasein sehr bedeutsam. Er verspürt ständig in sich den
Drang, Zeugnis abzulegen. Auch ich bezeuge: Ich weiß ganz sicher, daß das

Buch Mormon wahr ist!"

n

) 1. Kor. 2:11, 14, Obersetzung von Rupert Storr.
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Priestertumsversammlung der Herbst-General konferenz am 2. Oktober 1971

JOSEPH FIELDING SMITH verstorbener Präsident

der Kirche Jesu Christi der Heiligen der Letzten Tage

Die Segnungen des Priestertums

Meine lieben Brüder im Prie-

stertum, ich bin dankbar, hier mit

Ihnen in der Priestertumsver-

sammlung zu sein, und möchte

Ihnen ein paar Worte darüber

sagen, wie man das Priestertum

zum Wohle der Menschheit nut-

zen kann.

Das Priestertum vollzieht die

heiligen Handlungen des Evan-

geliums. Es ist die uns vom Herrn

übertragene Vollmacht zu tun,

was immer zur Erlösung und Er-

höhung unserer selbst und unse-

rer Mitmenschen im celestialen

Reich des Himmels notwendig ist.

In einer der ersten Offen-

barungen an den Propheten Jo-

seph Smith hat der Herr gesagt:

„Wenn du Gutes tust, ja bis ans

Ende getreu ausharrest, wirst du

im Reiche Gottes selig werden,

welches die größte aller Gaben
Gottes ist; denn es gibt keine

größere Gabe als die der Selig-

keit 1 ".

Nun erlangt man aber Selig-

keit — die größte aller Segnun-

gen — nur dadurch, daß man den

Gesetzen des Evangeliums ge-

horsam ist; und die heiligen

Handlungen des Evangeliums

werden durch die Vollmacht des

Priestertums durchgeführt; so

wurde uns also das Priestertum

gegeben, um uns selbst und die

anderen Kinder des Vaters damit

zu segnen.

Durch die Kraft und Vollmacht

des Priestertums wird das Evan-

gelium gepredigt, und welche

größere Segnung kann jemandem
zuteil werden als das Evange-

lium?

Durch die Vollmacht des Prie-

stertums werden die Menschen

zur Vergebung der Sünden ge-

tauft und durch dieselbe Voll-

macht empfangen sie auch die

heiligende Kraft des Heiligen

Geistes.

Beim Empfang des Melchise-

dekischen Priestertums legen wir

ein Gelübde ab. Wir versprechen,

unsere Berufung voll zu erfüllen

und „von einem jeglichen Wort2 "

zu leben, das aus Gottes Munde
kommt. Wenn wir dies tun, so

verspricht uns der Herr, werden

wir in den höchsten Himmel der

celestialen Welt erhöht werden.

Die Ehe für Zeit und alle Ewig-

keit ist eine „Ordnung des Prie-

stertums", in der beiden Partnern

Königreiche und Throne verspro-

chen werden, wenn sie treu und
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standhaft ihren Verpflichtungen

nachkommen.
Brüder, die das heilige Prie-

stertum tragen, sind bevollmäch-

tigt, Kranke zu segnen, wenn sie

gläubig darum bitten. Treue und

gläubige Heilige können also ihre

Gesundheit und Kraft wieder-

erlangen, wenn es ihnen nicht

bestimmt ist zu sterben3
.

Und so ist es auch mit allen

anderen kirchlichen Handlungen.

Die Segnungen des Herrn werden

den Heiligen und der Welt durch

das Wirken derjenigen dargebo-

ten, die sein heiliges Priestertum

tragen, die ihn vertreten, die tat-

sächlich seine Diener und Bevoll-

mächtigte sind und auch bereit

sind, ihm zu dienen und seine

Gebote zu halten.

Ich bitte nun alle Brüder im

Priestertum inständig, sie möch-

ten doch die Vollmacht, die sie

empfangen haben, dazu benut-

zen, erst sich selbst und dann

ihre Mitmenschen zu segnen, und

dabei stets im Einklang mit der

bestehenden Ordnung der Kirche

handeln.

Wer kann und würdig ist, soll

der Berufung folgen und das

Evangelium daheim und draußen

in der Welt predigen. Der Mann
soll durch sein Priestertum seine

Frau und seine Kinder segnen.

Wir alle sollen uns würdig ma-

chen, die Segnungen im Hause

des Herrn zu empfangen; Prie-

stertumssegnungen, die auf uns

übertragen werden.

Meine lieben Brüder, das

Priestertum zu tragen ist nicht

etwas Nebensächliches oder Un-

wichtiges. Wir haben es hier mit

der Kraft und Vollmacht des Herrn

zu tun, die er uns übertragen hat.

Er hat in diesen Tagen die Him-

mel geöffnet, so daß jede Seg-

nung für uns wieder erreichbar

wird, wie es anfangs war, als der

Mensch auf die Erde kam.

Es ist mein Gebet, wir möch-

ten alle unsere Pflichten kennen-

lernen, das Priestertum in Ehren

halten, unsere Berufung voll er-

füllen und unser Priestertum dazu

benutzen, uns selbst, unsere Brü-

der und alle die zu segnen, die

auf die erlösende Botschaft hören,

die wir in alle Welt hinaustragen.

Ich möchte an dieser Stelle all

diejenigen segnen, die das Prie-

stertum empfangen haben, die zu

irgendeinem Amt eingesetzt wor-

den sind, und treu darin dienen.

Wir haben dieses Priestertum

nicht nur zu unserem eigenen

(Fortsetzung auf Seite 365)
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Du kannst dein Ziel von hier aus erreichen

MARVIN J. ASHTON vom Rat der Zwölf

Mir kommt ein ratloser junger

Mann in einer riesigen Stadt in den

Sinn. Er hatte sich verlaufen. Ver-

zweifelt hielt er einen Mann auf dem
Gehweg an und fragte: „Wie komme
ich von hier aus zu dem und dem
Ziel?" Der Mann überlegte verhält-

nismäßig lange und dachte wohl an

die Hochhäuser, den dichten Verkehr,

das Gewirr von Straßen, den sich

windenden Fluß, an Autobahnen,

Brücken, Tunnel usw. und antwortete

dann: „Von hier aus können Sie dort

nicht hinkommen."

Ich habe oft über diese Worte

nachgedacht, vor allem wenn ich mir

über einige unserer Jugendlichen in

ihrer gegenwärtigen Lebenslage Ge-

danken machte. Einige haben sich

verlaufen, sind ratlos, verwirrt, ver-

ängstigt, krank, unsicher und ver-

zweifelt. Sie stellen oft die Frage:

„Wie kann ich dorthin zurückkom-

men, wo ich einmal war?" oder „Wie

kann ich dorthin kommen, wo ich hin

möchte?" Welch eine Tragödie, in

solch einer Lage zu sein und dann

auf diese Frage die Antwort zu be-

kommen: „Von da, wo du bist, kannst

du nicht dorthin gelangen."

Die Jünger des Teufels sagen, es

gibt keinen Weg zurück. Mach dir

deshalb ein schönes Leben, jeder tut

es doch. Sorg dafür, daß du dazu-

gehörts; zu den Verlorenen zu zählen

macht viel mehr Spaß. Der Teufel ist

ein Feind der Wege Gottes und lädt

so zur Sünde ein.

„Deshalb kommt alles Gute von

Gott; was aber böse ist, kommt vom
Teufel, denn der Teufel ist ein Feind

Gottes und kämpft beständig gegen

ihn; er lädt zur Sünde ein und ver-

führt die Menschen, beständig das zu

tun, was böse ist
1 ."

Welch ein glücklicher Tag, wenn
im Gegensatz zu dem, was der ver-

lorene junge Mann in der großen

Stadt erlebt hatte, er oder andere

jemanden finden können, der sagen

wird: „Jawohl, du kannst von hieraus

an dein Ziel gelangen. Komm, folge

mir!"

Ich erkläre demütig, aber mit al-

lem Nachdruck den „verlorenen" jun-

gen Menschen, jungen Männern und

Frauen in aller Welt: Sie können von

dort, wo Sie jetzt sind, den Weg zu-

rückfinden! Das große Programm für

Soziale Hilfe in der Kirche, das ge-

wissermaßen einen Arm des Priester-

tums darstellt, bedeutet für unsere

jungen Leute mit sozialen und emo-

tionalen Problemen eine helfende

Hand. Wie Präsident Smith uns er-

klärt hat, können wir dadurch, daß

wir unser Priestertum ehren, ihnen

helfen, den Weg zurück zu Freude

und Standhaftigkeit zu finden.

Junge Freunde, lassen Sie sich

nicht täuschen! Gott liebt Sie. Sie

sind ihm nicht gleichgültig. Er möchte

Sie auf seinen Weg zurückführen, wo
es Trost, ein Zusammengehörigkeits-

gefühl und Ziele gibt. Wir als Führer

müssen unseren jungen Menschen

nachdrücklich erklären, daß Gott sie

liebt, ganz gleich, wo sie sich befin-

den. Wir müssen unsere Zeit und

unsere Fähigkeiten für dieses Ziel

opfern.

„Wohlzutun und mitzuteilen ver-

gesset nicht; denn solche Opfer ge-

fallen Gott wohl2."

Ich bitte Gott, daß wir in Zukunft

unseren Mitmenschen um uns herum

glaubhaft machen können, daß es

eine positive, glückbringende, zufrie-

denstellende Lebensweise gibt.

Ich möchte Ihnen kurz ein paar

Erlebnisse mitteilen, durch die einige

unserer Freunde beweisen, daß man
sein Ziel von seinem Ausgangspunkt

aus erreichen kann.

Roger Locke, den ich persönlich

kenne, muß augenblicklich eine Stra-

fe im Staatsgefängnis von Utah ab-

büßen. (Ich habe übrigens Locke in

den letzten paar Tagen besucht und

habe seine und des Wärters John

Turner Einwilligung, seinen Namen
und seine Gedanken zu veröffentli-

chen.)

Ich würde mich übrigens freuen,

wenn Sie, die jungen Träger des

Aaronischen Priestertums, bedäch-

ten, daß ich in einer Hinsicht diesel-

ben Schwierigkeiten habe wie die

Insassen, wenn ich dem Gefängnis

einen Besuch abstatte. Es ist nämlich

für mich leicht hineinzugelangen,

aber schwierig, wieder herauszukom-

men. Schwierig wird es, wenn ich von

Gefangenen angehalten werde, die

sich aussprechen möchten. Während
meines letzten Besuchs hielt mich ein

junger Mann an, und wir sprachen

ungefähr 15 Minuten lang, Zeit, von

der ich nicht gedacht hätte, sie er-

übrigen zu können. Als ich mich ver-

abschiedete, sagte er — und das wer-

de ich niemals vergessen — : „Ich

danke Ihnen, daß Sie mit mir gespro-

chen haben." Als ich an dem Abend
nach Hause fuhr, dachte ich daran,

daß ich in den 15 Minuten vielleicht

25 Wörter gesprochen habe. Ich glau-

be jedoch, wir brauchen von solchem

Sprechen und Zuhören viel mehr. Das

ist freilich ein anderes Thema. Kom-
men wir zurück zu Locke. Er sagte:
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„Ich möchte niemanden zu Hause

dafür verantwortlich machen, daß ich

jetzt im Gefängnis bin; aber es ist

eine Tatsache, daß ich keinerlei fami-

liäre Beziehungen hatte. Hier im Ge-

fängnis beteilige ich mich am Fami-

lienabend-Programm. Ohne die „El-

tern", die mir durch das Programm

für Soziale Hilfe zugeteilt wurden,

hätte ich sicher schon oft aufgege-

ben. Diese Leute lieben mich, als

wäre ich ihr eigener Sohn. So etwas

habe ich noch nie erlebt, nicht einmal

als kleiner Junge. Jetzt mit ihrer und

der Hilfe anderer kann ich wohl Schritt

für Schritt auf den rechten Weg zu-

rückkommen. Ich bin nicht stolz dar-

auf, im Gefängnis zu sein, aber ich bin

stolz auf meine jüngsten Erlebnisse

dort. Wir neigen dazu, anderen die

Schuld zu geben. Wir wollen unseren

Eltern nicht vorwerfen, sie liebten uns

nicht, weil wir doch wissen, daß sie

es tun. Aber vielleicht fehlte ihnen

für unsere Erziehung jegliche Füh-

rung und Hilfe."

Vielleicht sind viele von uns der

Meinung, wenn Locke geglaubt hätte,

er könne nicht mehr zurück, sei dies

gerechtfertigt; er hätte sich zu lange

auf Abwegen befunden. Aber er

glaubt das gar nicht. Statt dessen be-

dankt er sich bei denen, die ihm

augenblicklich helfen, und ist aufrich-

tig dankbar für die Richtung, die sein

Leben jetzt genommen hat.

Unglücklicherweise sind Gefäng-

nisinsassen nur in der Minderzahl

Kirchenbesucher, die dann auch noch

von ihren Mitgefangenen mit wenig

schmeichelhaften Ausdrücken deswe-

gen bedacht werden. Dieser nette

junge Mann jedoch — alle Achtung

vor seinem Mut — schämt sich nicht,

im Staatsgefängnis von Utah als ein

Mitglied der „Truppe Gottes" be-

zeichnet zu werden. Er scheint fest

entschlossen zu sein, auf den rech-

ten Weg zurückzufinden.

Vor ein paar Wochen besuchte ich

einen Missionar auf dem Missions-

feld. Im Laufe unseres Gespräches

fragte ich: „Ist Ihr Vater ein Mitglied

der Kirche?"

Er antwortete: „Nein."

„Ist Ihre Mutter ein Mitglied der

Kirche?" war meine nächste Frage.

Lächelnd antwortete er: „So ge-

rade eben."

Darauf ich: „Wollte Ihr Vater, daß

Sie auf Mission gingen?"

Die Antwort lautete: „Nein."

„Wollte Ihre Mutter, daß Sie auf

eine Mission gingen?"

„Es war ihr eigentlich gleichgültig,

ob ich ging oder nicht."

„Wer hat Sie in Ihrer Entschei-

dung am meisten beeinflußt?"

Ohne zu zögern, sagte er: „Ich

selbst; ich wollte schon immer gehen,

und ich wußte, daß ich erfolgreich

sein würde."

Ich schaute diesem jungen Mann
in die Augen und sagte: „Nach dem,

was ich von Ihnen gehört und von

Ihrem Geist verspürt habe, bin ich

sicher: Sie werden erfolgreich sein."

Dies ist ein entschlossener

Mensch, jemand, der vor Monaten

vielleicht hätte sagen können: „Mei-

nem Vater ist es egal, meiner Mutter

ist es egal. Warum sollte es mir nicht

auch egal sein?" Dieser wunderbare

Missionar weiß, wie wichtig es ist

vorwärtszugehen, und er hat den

Mut, auf dem Weg weiterzuschreiten,

der zum Glück führt. Er gab zu, ein-

mal verloren gewesen zu sein, aber

jetzt weiß er mit Bestimmtheit, wohin

er geht und wie er dorthin gelangen

kann.

Als ich vor einigen Monaten eine

Erziehungsanstalt besuchte, wurde

ich auf drei junge Mädchen aufmerk-

sam, die sich kurz vor unserem Got-

tesdienst zu einer Unterhaltung ge-

troffen hatten. Sie schienen zwischen

zehn und zwölf Jahren alt zu sein. Ich

fand später heraus, daß sie ein paar

Tage lang festgehalten wurden, um
festzustellen, ob nicht einige ihrer

Probleme gelöst werden könnten.

Während ich wie sie und andere auf

den Beginn des Gottesdienstes war-

tete, waren sie offenbar in ein ernstes

Gespräch vertieft. Worüber könnten

sie wohl reden?" fragte ich mich.

Meine Neugierde veranlaßte mich,

einen Schritt näher zu treten, in der

Hoffnung, ein paar ihrer Worte zu er-
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fassen. Ich war sehr betroffen, als

ich hörte, wie eines der Mädchen

folgende Frage an ihre Freundinnen

richtete: „Ob wohl heute jemand

kommt, der mich mit zu sich nach

Hause nehmen will? Es wäre schön,

bei jemandem zu wohnen, der mich

haben will."

Dies war also eine Zehnjährige,

die niemand haben wollte. Ihre Eltern

hatten bei den Verantwortlichen den

Eindruck hinterlassen, es wäre ihnen

ganz recht, wenn sie eingesperrt

würde, dann brauchten sie sich nicht

mehr mit ihr abzugeben. Welch große

Freude, als sie später erfuhr, daß sie

durch Vermittlung dazu bevollmäch-

tigter Fürsorger der Kirche in eine

neue Familie aufgenommen und von

ihr adoptiert worden war, daß sie nun

geliebt und von Eltern geführt würde.

Liebende Pflegeeltern helfen ihr nun

in der warmen Atmosphäre von Einig-

keit und Harmonie in einer Familie,

ihren Weg zu finden.

Viele Drogenabhängige versuchen

heutzutage verzweifelt, auf den rech-

ten Weg zurückzufinden. Der Weg ist

schwierig, die Aufgabe gewaltig. Ich

freue mich, berichten zu können, daß

es viele schaffen, und zwar dank der

Hilfe von Freunden und Mitgliedern;

Priestertumsträgem, die sich freiwil-

lig um sie kümmern, für sie sorgen

und sie verstehen. Sehr oft sprechen

unsere Blicke, unsere Gleichgültig-

keit, unsere übereiligen Bemerkun-

gen und unser Mangel an Geduld

aus: „Du bist ein hoffnungsloser Fall.

Du kannst von hier aus nicht umkeh-

ren. Du bist schon zu weit vom Weg
abgewichen."

Am Ende eines Besuches bei

einer unserer Mädchen, die schon

viele Monate lang den Drogen verfal-

len war, war das einzig Ermutigende,

was sie nach mehr als dreistündigem

aufrichtigem Gespräch sagte: „Ich

danke Ihnen, daß Sie nicht an mir

herumgemeckert haben." Zwei Be-

suche später fragte sie: „Glauben

Sie, ich könnte eine gute Lehrerin

werden?" Auf mein aufrichtiges Ja

antwortete sie: „Danke, ich werde es

versuchen. Ich habe nur noch drei Se-

mester bis zum Examen." Dieses

Mädchen findet ihren Weg zurück.

Jemand glaubt an sie. Es hat sie je-

mand überzeugt, daß sie ihr Ziel auch

von ihrem Ausgangspunkt aus errei-

chen kann. Der „Trip", den sie dies-

mal unternommen hat, wird sie nach

Hause zurückführen.

Darf ich uns heute als Priester-

tumsträger alle, jung und alt, auffor-

dern, mit großem Einsatz Menschen

zu suchen und dann zu führen, die

zeitweise vom rechten Weg abge-

kommen sind? Wir wollen sie durch

unser Vorbild, mit Liebe und Über-

zeugungskraft führen. Sie verdienen

unsere Hilfe. Sie wünschen unsere

Führung. Sie brauchen unsere Liebe.

Sie Priestertumsträger, ehren Sie Ihr

Priestertum, arbeiten Sie an sich

selbst, indem Sie sich die Mühe ma-

chen, jemandem zu helfen, der sich

verlaufen hat. Denken Sie an die

kraftvolle Wahrheit in Matthäus 23:37

„Wie oft habe ich deine Kinder ver-

sammeln wollen, wie eine Henne ver-

sammelt ihre Küchlein unter ihre Flü-

gel; und ihr habt nicht gewollt!"

Wenn Sie gestatten, möchte ich

dieses Zitat noch einmal wiederholen

und nur zwei mahnende Worte ein-

fügen: „Wie oft habe ich deine Kinder

versammeln wollen, wie eine Henne
versammelt ihre Küchlein unter ihre

Flügel; und ihr habt mir nicht helfen

gewollt!"

Wie viele von uns helfen dem
Herrn aktiv, seine Herde zusammen-
zutreiben? Wie ernst nimmt ein jeder

von uns seine Aufgaben im Priester-

tum? Wie viele von uns helfen als

Berater des Hohen Rates, wie viele

von uns ergreifen den Beruf eines

Bewährungshelfers oder helfen un-

sern hilfsbedürftigen Geschwistern

mit ihren angeborenen Gaben? Als

der Heiland erklärte: „Hast du mich

lieb . .
. ,

[dann] weide meine Scha-

fe3 ", sprach er nicht nur von denen,

die sich im sicheren Gehege befin-

den. Ich ermahne uns alle, wir sollten

ihm helfen, die Verlorenen zu finden

und zurückzubringen; er braucht die-

se, unsere Hilfe.

Das Feld ist weiß, reif zur Ernte.

Die Verlorenen wollen wissen, wie

sie zurückfinden können. Sie wollen

gezeigt bekommen, wie sie ihr Ziel

erreichen können, und zwar von dort,

wo sie gerade sind. Laßt uns nicht

aufgeben! Laßt uns nicht erschlaffen!

Laßt uns nicht müde werden!

„Lasset uns aber Gutes tun und

nicht müde werden; denn zu seiner

Zeit werden wir auch ernten, wenn
wir nicht ablassen4 ."

Jesus hat uns mit folgender Auf-

forderung das Ziel gesteckt: „Kommt,

folget mir!" Ich halte es für wichtig,

daß der Heiland, Jesus Christus, er-

klärt hat: „Wer mich sieht, der sieht

den Vater5 " und nicht: „Wer mich

hört, der hört den Vater." Im Vorbild

lag die Überzeugungskraft. Sein Le-

ben war seine Predigt. Sein Leben

wies den Weg.

Ich bezeuge Ihnen heute, daß Gott

lebt, daß dies sein Werk ist und daß

Jesus Christus der Heiland und Er-

löser ist. Ich bezeuge Ihnen auch:

wenn wir seinen Willen tun und seine

Gebote halten, können wir an jener

großen Freude teilhaben, von der im

dritten Brief des Johannes die Rede

ist: „Ich kenne keine größere Freude,

als zu hören, daß meine Kinder in der

Wahrheit wandeln 6 ".

Und dies sage ich im Namen Jesu

Christi. Amen. O

1) Moro. 7:12. 2) Heb. 13:16. 3) Joh. 21:16.

4) Gal. 6:9. 5) Joh. 14:9. 6) 3. Joh. 4., Ober-

setzung Rupert Storr.
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Bedingungslose Liebe

MARION D. HANKS
Assistent des

Rates der Zwölf

Gott war von Anfang an sehr an

seinen Kindern interessiert, an de-

nen, die geschützt in der Hürde sind,

an denen, die sich verirrt haben, und

an denen, die noch nicht in der Hürde

sind.

Wir sprechen diesmal hauptsäch-

lich von denen, die darinnen sind,

oder von denen, die vielleicht noch

nicht in dem Maße darinnen sind, wie

sie sein sollten und wie wir es uns

vorstellen. Ich lese noch einmal mit

Freude, was der Prophet Alma über

Menschen geschrieben hat, die sich

weit von der Hürde entfernt befan-

den, früher aber einmal darinnen ge-

wesen waren. Er nahm drei der Söh-

ne Mosiahs, zwei seiner eigenen

Söhne und zwei weitere Bekehrte

und ging hinaus, die Zoramiten zu

bekehren, von denen gesagt wird, sie

seien in einen großen Irrtum verfal-

len; „denn sie wollten Gottes Gebote

und Verordnungen . . . nicht befolgen.

Auch hielten sie die Kirchengebräu-

che nicht und wollten weder in täg-

lichem Gebet verharren noch Gott

beständig anflehen, daß er sie vor

Versuchungen bewahre. Ja, kurzum,

sie verkehrten die Wege des Herrn in

sehr vielen Dingen; und deswegen

ging Alma mit seinen Brüdern in das

Land, um ihnen das Wort zu predi-

gen 1

.

Als das geschah, betete Alma so

zum Herrn, wie es auch uns im Her-

zen klingt, wenn wir den großen Die-

nern der Jugend zuhören. „O Herr,

gewähre uns, daß wir Erfolg haben,

sie wieder in Christus zu dir zurück-

zubringen. Siehe, o Herr, ihre Seele
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ist kostbar, und viele von ihnen sind

unsere Brüder [Wir dürfen, nebenbei

bemerkt, wohl annehmen, daß er da-

bei auch an die Frauen und Kinder

und an unsere Brüder heute und in

Zukunft gedacht hat]; daher gib uns,

o Herr, Macht und Weisheit, damit

wir diese unsere Brüder wieder zu

dir bringen können2 ."

Bruder Joe Christensen machte

mich neulich auf einen Auszug aus

der Geschichte der Kirche aufmerk-

sam, den ich Ihnen zum Teil vorlesen

möchte.

In der Documentary History

of the Church (Bd. 5, Seite 320-321)

befindet sich aus Times and Seasons3

eine kurze Darstellung des Aufstiegs

der „Hilfsvereinigung für junge Män-

ner und Frauen". Sie werden feststel-

len, daß dies, wie schon der Titel

sagt, mehr mit der Jugend als mit der

Frauenhilfsvereinigung zu tun hat.

„In der zweiten Hälfte des Januar

1843 versammelten sich eine Reihe

von jungen Leuten im Hause von

Heber C. Kimball [Es ist Ihnen sicher

klar, daß dies Joseph Smith geschrie-

ben hat], der sie vor den verschiede-

nen Versuchungen warnte, denen die

Jugend ausgesetzt ist, und er kündig-

te eine Zusammenkunft speziell für

die Jugend im Hause von Bruder

Billing an; und eine weitere Ver-

sammlung fand in der darauf folgen-

den Woche in Bruder Farrs Schulzim-

mer statt, das bis zum Überquellen

voll wurde. Bruder Kimball forderte

in seinen Reden die jungen Leute

auf, die heilige Schrift zu studieren

und sich in einen solchen Stand zu

versetzen, daß die Hoffnung in ihnen

genährt würde und daß sie bereit

wären, in das Stadium des Handelns

einzutreten, wenn sich ihre gegen-

wärtigen Lehrer und Führer hinter

den Schleier zurückgezogen hätten.

Auch forderte er sie auf, sich in guter

Gesellschaft zu bewegen und sich

rein und von der Welt unbefleckt zu

halten 4 ."

Der Prophet schreibt dann, daß

die nächste Versammlung in seinem

Hause stattfand und daß trotz des

unfreundlichen Wetters viele gekom-

men waren, so daß die Räumlichkei-

ten nicht ausreichten.

„Bruder Kimball", so schreibt er,

„warnte in seiner Rede wie gewöhn-

lich seine Hörer davor, ihren jugend-

lichen Leidenschaften nachzugehen,

und er forderte sie auf, gehorsam zu

sein und den Rat ihrer Eltern strikt

zu befolgen."

Der Prophet sagte dann etwas,

was mich sehr beeindruckt hat, und

ich glaube, es wird auch Sie, die Sie

sich um die Jugend bemühen, beein-

drucken: „Meine Verwirrung vor

ihnen war größer, als sie vor Königen

und den Edlen dieser Erde gewesen

wäre; denn ich kannte die Verbre-

chen, deren die Letztgenannten

schuldig waren, und ich wußte genau,

wie ich sie hätte anreden müssen.

Meine jungen Freunde aber hatten

sich gar nichts zu Schulden kommen
lassen, und deshalb wußte ich kaum,

was ich sagen sollte. Ich machte

ihnen den Vorschlag, eine Gesell-

schaft zur Unterstützung der Armen
zu gründen, und legte ihnen die Sor-

ge für einen armen, lahmen engli-

schen Bruder ans Herz . . . , der sich

ein Haus bauen wollte, um so unter

den Heiligen wohnen zu können. Er

hatte sich ein paar Materialien für

diesen Zweck besorgt, war aber nicht

in der Lage, sie zu verwenden, und

hatte einen Antrag auf Hilfe gestellt.

Ich machte den Vorschlag, ein Komi-

tee zu wählen, das für diesen Zweck

Geld sammeln und mit diesem Akt

der Nächstenliebe beginnen sollte,

sobald das Wetter es zuließ. Ich

machte ihnen Vorschläge, die ich für

geeignet hielt, sie durch das Leben

zu führen und für ein glorreiches ewi-

ges Leben vorzubereiten."

Sie sehen, unsere Bemühungen,

die Jugend heute zu beeinflussen,

sind nichts Neues. Sie entsprechen

ungefähr dem, was früher getan wur-

de, gründen sich etwa auf dieselbe

Einsicht ihrer Notwendigkeit und wer-

den ganz sicherlich vom selben Geist

getragen. Diese Worte des Propheten

beeindruckten mich so sehr, weil ich

dasselbe Gefühl hatte, als ich vor

Jugendlichen stand. Als ihr jahrelan-

ger Lehrer habe ich intensiv über ihre

Zukunft nachgedacht, und ich habe

die Erfüllung meiner kühnsten Hoff-

nungen — oder doch in vielen von

ihnen Ansätze solcher Erfüllung —

noch erlebt, allerdings auch das Ein-

treten mancher meiner Befürchtun-

gen. Sie sind wirklich eine großartige

und bemerkenswerte Generation.

Aber wie viele von Ihnen bin auch ich

mir der großen Probleme bewußt,

mit denen alle unsere jungen Leute

zu kämpfen haben, und ich weiß, daß

viele von ihnen verzweifelt sind und

Hilfe brauchen.

Es wäre für manche von Ihnen

eine interessante Erfahrung, ein paar

Tage lang unsere Arbeit unter der

Jugend zu erleben, zu erleben, wie

wir sie besuchen, wie wir mit ihr tele-

phonieren, mit ihr sprechen und

schriftlich Gedanken austauschen.

Gerade vor ein paar Tagen stieg ich

in einem großen Flughafen aus dem
Flugzeug, traf einige von ihnen dort

und auch eine schöne junge Dame im

Universitätsalter, die auf mich warte-

te. Sie hatte ihre Familie gegen den

Willen ihrer Eltern und anderer ver-

lassen und war per Anhalter zu einem

Rock-Festival gefahren. Auf dem
Rückweg von diesem Abenteuer fuhr

sie mit einem männlichen Begleiter

auch wieder per Anhalter, wurde von

der Polizei festgehalten, wegen des

Besitzes von Drogen festgenommen,

vor ein Gericht gestellt und zu fünf

Jahren Gefängnis verurteilt. Durch

das Eingreifen unserer Brüder am
Ort, die wiederum durch den Bischof

von der verzweifelten Mutter infor-

miert worden waren, wurde sie auf

Bewährung freigelassen. Ihr Ver-

gehen jedoch steht in ihren Papieren,

und sie steht jetzt am Scheidewege.

Sie muß jetzt einige Entscheidungen

fällen.

Auf meinem Schreibtisch liegt ein

Brief von der Art, wie ich ihn häufig

bekomme, und zwar von einem ge-

quälten Mädchen, das um Hilfe ruft.

Dreimal werden die Worte wieder-

holt: „Bitte helfen Sie mir." Binnen

Stunden bekam ich einen Anruf und

noch einen Anruf von einem beküm-
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merten jungen Mann, der um Führung

für seinen Freund bat. Dieser ist der

Meinung, er könne eine bestimmte

Aufgabe in der Kirche nicht anneh-

men, weil er glaubt, sie schwäche sei-

ne Stellung in der Kirche und mache

sie unhaltbar.

In der Hand halte ich einen Brief,

den ich vor zwei Tagen von einem

glaubensstarken, aber gebrochenen

Vater erhielt, dessen Sohn, etwa ge-

nau so alt wie die anderen von mir

erwähnten Jugendlichen, sich das

Leben nahm, obwohl sich seine lie-

benden Eltern große Mühe gegeben

hatten und er einer gesunden Familie

entstammte. Ich wollte, ich hätte Zeit,

Ihnen vorzulesen, welch große An-

strengungen diese wunderbaren El-

tern unternommen haben. Es handelt

sich um eine Missionarsfamilie, eine

engagierte Familie, eine Familie, die

zusammenhält; und doch hat dieser

Junge sich das Leben genommen,
weil er von seiner eigenen Wertlosig-

keit überzeugt war, weil er sich für

einen Versager hielt und glaubte, er

tauge seiner Fehler wegen zu nichts.

Sein Vater schickte mir eine Abschrift

seiner Abschiedsworte und bat mich,

von seinem Schreiben und diesem

Abschiedsbrief Gebrauch zu machen,

wie ich es für richtig hielte.

Was können wir tun? Wie können
wir dieser großartigen jungen Gene-

ration helfen, den Herausforderungen

ihrer Zeit zu begegnen? Ich bin über-

zeugt, wir dürfen nicht nur aufmerk-

sam ihre Bedürfnisse und Probleme

untersuchen und was wir ihnen zu

geben haben, sondern müssen uns

auch genau überlegen, wie wir es

geben und wie wir vor ihnen aus ihrer

Sicht dastehen. Ich habe über meine

eigenen Erfahrungen nachgedacht

und möchte Ihnen noch schnell ein

oder zwei Beispiele mitteilen. Ich

möchte es tun im Geiste eines Aus-

spruches, den ich schon seit langem

sehr schätze: „Lache nicht und weine

auch nicht, hasse nicht, sondern ver-

stehe."

Welches sind nun einige der Pro-

bleme der Jugend? Die folgenden

grundlegenden Beobachtungen ent-

stammen der Erfahrung mit der Ju-

gend; sie sind deren Worten selbst

und Lebensläufen entnommen. Ich

kann sie in vier oder fünf Bedürfnis-

sen zusammenfassen.

Erstens, sie brauchen Glauben.

Sie müssen glauben können. Sie

müssen die Lehren, die Gebote, die

Grundsätze des Evangeliums kennen.

Sie müssen an Verständnis und inne-

rer Überzeugung wachsen. Sie müs-

sen Gott verehren und beten, aber in

einer Zeit leben, wo all dies so ernst-

haft in Frage gestellt wird, daß sie in

ihrem Zweifel bestärkt werden.

Zweitens, sie müssen genommen
werden, wie sie sind, und müssen

sich dazugehörig fühlen. Sie brau-

chen eine Familie, die wichtigste Ein-

heit auf dieser Welt; und selbst wenn

sie eine gute Familie haben, brau-

chen sie immer noch den helfenden

Einfluß von außerhalb, von Nachbarn,

Freunden, vom Bischof, von Brüdern

— von Menschen.

Drittens, sie müssen aktiv betei-

ligt sein, sich einsetzen, dienen, et-

was von sich selbst geben.

Viertens, sie müssen irgendwie

lernen, daß sie selbst wichtiger sind

als ihre Fehler, daß sie etwas darstel-

len, wertvoll und nützlich sind, daß

sie bedingungslos geliebt werden.

Am Ende eines großartigen Fami-

lienabends kniete ich einmal mit mei-

ner Familie nieder; es war am Abend
bevor unsere liebe Tochter im Tem-

pel heiraten wollte. Sie hat wohl

nichts dagegen, daß ich Ihnen davon

erzähle. Nachdem wir unter Lachen

und Weinen Erinnerungen ausge-

tauscht hatten, sollte sie ein Gebet

sprechen. Ich kann mich nur schwach

an Einzelheiten ihres Gebets erin-

nern, an die Tränen und die Freude

und die Reinheit der Gedanken, aber

eins kann ich nicht vergessen: sie

dankte Gott für die bedingungslose

Liebe, die man ihr entgegengebracht

hatte. Dieses Leben gibt einem nicht

sehr viele Gelegenheiten, zu froh-

locken und sich ein bißchen erfolg-

reich zu fühlen, aber ich hatte ein

herrliches Gefühl an jenem Abend,

und — dem Herrn sei Dank — glaubt

und versteht sie wirklich, was sie ge-

sagt hat. Wir können, meine lieben

Brüder, unsere Liebe nicht von einem

Bart oder Perlen oder Gewohnheiten

oder seltsamen Anschauungen ab-

hängig machen. Es muß Maßstäbe

geben, und sie müssen auch angelegt

werden, aber unsere Liebe muß be-

dingungslos sein.

Ich lese Ihnen nur einen Satz aus

dem Abschiedsbrief des Jungen vor,

der sich das Leben nahm: „Ich hatte

keine Hoffnung, nur Träume, die ge-

storben sind. Ich war nie in der Lage,

befriedigende zwischenmenschliche



Beziehungen anzuknüpfen. Ich hatte

Angst vor der Zukunft und vor einer

Menge anderer Dinge. Ich hatte Min-

derwertigkeitsgefühle. Ich habe fast

überhaupt keinen Ehrgeiz, keine Aus-

dauer und kein Wertempfinden, des-

halb lebt wohl. Ich hätte auf Euch

hören sollen, aber ich tat es nicht.

Ich habe im letzten Sommer angefan-

gen, LSD zu nehmen. Es ist das

Fegefeuer." Welch tragische Ge-

schichte!

Wir müssen ihre Bedürfnisse ver-

stehen. Wir müssen das Evangelium

kennenlernen. Sie müssen akzeptiert

werden, nicht abseits stehend, son-

dern geliebt, und sie brauchen, meine

Brüder, dies ist mein fünfter und letz-

ter Punkt, das Vorbild guter Men-
schen, guter Eltern, guter Leute, die

sich wirklich um sie kümmern.

Ich ging vor ein paar Wochen zur

Beerdigung meines Vetters, und ich

gebe Ihnen weiter, was mich dort

sehr tief berührte. Vielleicht sage ich

mit diesen Worten denen unter uns

etwas, die, wenn sie wollen, für unse-

re großartige junge Generation etwas

tun können. Ein Mann, der meinem
Vetter als Ratgeber diente, und nun

selbst der Bischof ist, sagte von ihm:

„Jeder Junge hat in seinem Leben

das Recht, einen Mann wie Ivan Fra-

me kennenzulernen."

Gott segne uns mit der Kraft, die

jungen Menschen zu lieben, sie zu

akzeptieren und ihnen zu geben, was
sie brauchen, damit sie sein können,

was sie sein wollen, und geben kön-

nen, was sie geben wollen. Darum
bitte ich im Namen Jesu Christi.

Amen.

1) AI. 31:9-11. 2) AI. 31:34, 35. 3) Eine Zeitschrift

der Kirche, die vom November 1839 bis zum Fe-

bruar 1846 erschien. 4) LuB 59:9.

Eine Au e des Priestertums
HAROLD B. LEE

Präsident der Kirche Jesu Christi der Heiligen

der Letzten Tage

In der letzten Woche haben wir

einen Nachmittag und einen ganzen

Tag mit den Regionalrepräsentanten

der Zwölf verbracht und folgendes

Thema besprochen: „Die Kirche

braucht jedes Mitglied, damit alle

miteinander erbaut werden können 1 ".

Wir haben Statistiken aufgestellt, die

nun in Tabellen zusammengefaßt

wurden und die die Regionalreprä-

sentanten auf den verschiedenen re-

gionalen Versammlungen erläutern

werden, damit allen deutlich wird,

wie wichtig es ist, sich um all die zu

kümmern, die augenblicklich nicht in

der Kirche tätig sind.

Ich möchte einer Tabelle einige

Zahlen entnehmen, um zu zeigen, wie

wichtig unser Thema ist. Es gibt

353 000 Träger des Melchisedeki-

schen Priestertums, von denen die

meisten Väter sind, jedoch sind nur

187 000 davon tätig; der Besuch einer

Abendmahlsversammlung und der

Besuch einer Priestertumsversamm-

lung pro Monat dienten uns dabei als

Maßstab, d. h., sie galten, wenn sie

diese beiden Versammlungen pro

Monat besuchten, schon als aktiv.

Von den 184 000 Männern über 21

Jahren, die Ältestenanwärter sind

und von denen ebenfalls die meisten

Väter sind, sind nur 17 000 aktiv, stel-

len Sie sich das vor! Es gibt auch

48 000 erwachsene männliche Mitglie-

der, die nicht das Priestertum tragen

und 117 480 Ehemänner, wo nur die

Frau bei der Kirche ist, von denen

die meisten aber auch Väter sind. So
sind also von ungefähr 700 000 männ-

lichen Erwachsenen, von denen viele

Väter sind, fast 500 000 nach diesem

Schema inaktiv. Wir schließen Män-

ner, die nicht das Priestertum tragen,

und Männer, wo nur die Frau bei der

Kirche ist, ein, um damit den Umfang
unserer Aufgabe zu umreißen.

Nun, Brüder, wir werden mit der

erklärten Absicht hinausgehen, diese

unsere Brüder wieder in irgendeiner

Form aktiv zu machen. Vor einigen

Jahren hielt in den Oststaaten einer

der Missionspräsidenten mit einer

Gruppe von Missionaren eine Ver-

sammlung in einem Saal ab, dessen

Decke in der Mitte von einer Säulen-

reihe gestützt wurde. Er sagte zu

einem der Missionare: „Stehen Sie

auf und stürzen Sie die Säule dort

um!"

„Das kann ich nicht", antwortete

der Missionar.

„Warum nicht?"

„Weil das Gewicht der ganzen

Decke oben auf der Säule ruht."

Dann fragte der Präsident: „Ange-

nommen, das Gewicht würde ent-

fernt, könnten Sie dann die Säule

umwerfen?"

Der Missionar antwortete: „Natür-

lich, ich denke schon."

Darauf wieder der Präsident:

„Nun, meine Brüder, Sie und ich stel-

len gewissermaßen eine dieser Säu-

len dar. Solange in dieser Kirche

Verantwortung auf uns lastet, kön-

nen alle Kräfte der Hölle uns nicht

umwerfen; aber sobald diese Be-

lastung wegfällt, fallen die meisten

von uns leicht den Kräften zum Opfer,

die uns zu Boden zwingen wollen."

Wir wollen nun jeden Priester-
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tumsträger und den Vater einer jeden

Familie mit Verantwortung betrauen.

Sie müssen bedenken, wenn wir die

Zahl der Inaktiven mit der Personen-

zahl einer Durchschnittsfamilie multi-

plizieren, ergibt sich eine Zahl von

Hunderttausenden von Mitgliedern

dieser Kirche, die, wenn wir es nicht

ändern, nicht im Tempel gesiegelt

und deshalb auch nicht im Jenseits

als Familie zusammengehören wer-

den. Bedenken Sie, erst wenn wir in

dieser Richtung tätig werden, nähern

wir uns dem Ideal einer geistigen

Einstellung.

Wir schlagen Ihnen vor, folgen-

des Programm einzuführen: Wir

möchten, daß die Bischöfe die Heim-

lehrer und Kollegiumsleiter auffor-

dern, ihnen die Namen von inaktiven

Mitgliedern mitzuteilen, und zwar zu-

sammen mit Vorschlägen, wie man
diese Menschen ansprechen und in

das Kirchenleben einbeziehen könn-

te. Wir möchten, daß die Bischöfe

dann ihrerseits diese Namen ihren

Pfahlpräsidenten mitteilen. So wird

man sich eine Zeitlang ständig be-

mühen und beraten und sich dabei

auf Einzelpersonen konzentrieren

und nicht auf Zahlen. Wir können

unsere Geschwister am besten an-

sprechen und ihnen helfen, wenn wir

ihnen die Möglichkeit bieten, ande-

ren zu dienen. So können wir unsere

Liebe und unseren Einfallsreichtum

sehr gut auf die Probe stellen.

Heute abend haben ja schon

Brüder über dieses lebenswichtige

Thema gesprochen und dabei die

verschiedensten Problembereiche

angedeutet. Es gibt in der Kirche

Menschen der verschiedensten Be-

rufsrichtungen, die gefragt haben:

„Warum können wir nicht, statt als

Missionar das Evangelium zu ver-

kündigen, mit unseren Talenten, un-

seren beruflichen Fähigkeiten mis-

sionarisch tätig werden und so das

Werk des Herrn unterstützen?"

Von einem solchen Programm

werden wir noch mehr hören. Es wer-

den Ärzte, Krankenschwestern, Land-

wirtschaftsexperten und andere als

regelrechte Missionare berufen wer-

den, auf eigene Kosten hinauszu-

gehen, wie alle anderen Missionare

auch, um eine Zeitlang mitzuhelfen,

den Lebensstandard unserer Mitglie-

der zu heben, wo immer das nötig

ist. Durch viele dieser Menschen, die

nur auf eine Gelegenheit warten, auf

Gebieten zu dienen, auf denen sie

dazu fähig sind, durch viele dieser

Menschen wird die Kirche einen

großen Auftrieb bekommen und

plötzlich an Kraft zunehmen. Man
muß sie aber ansprechen, diese Men-

schen, die nicht so aktiv sind, wie sie

sein sollen, und sie beschäftigen.

Nutzen Sie, die Sie Führer sind, Ihre

Phantasie, und sorgen Sie dafür, daß
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jeder eine Aufgabe bekommt und

dabei das Gefühl hat, daß die Kirche

gerade auch auf seine Hilfe angewie-

sen ist.

Ich denke an das, ich habe es

wohl schon einmal erwähnt und wie-

derhole es heute abend, was der

verstorbene Bruder Adam S. Ben-

nion2 bei einem Besuch im Zucht-

haus des Staates Utah erlebt hatte.

Er war mutiger als manch einer von

uns in einer solchen Situation und

fing mit den Insassen ein Gespräch

an. „Jungs, ich möchte euch fragen,

was hat euch dazu gebracht, die

Fehler zu begehen, die euch zu In-

sassen des Zuchthauses von Utah

gemacht haben?" Als er sozusagen

das Eis gebrochen hatte, gaben sie

ihm eine einzige Antwort: „Wir sind

hier im staatlichen Zuchthaus, weil

man uns einmal spüren ließ, daß sich

niemand für unser Schicksal interes-

siere."

Sie und ich, wir erfreuen uns hier

heute abend verhältnismäßig großer

Sicherheit, aber der Herr helfe einem

jeden von uns, der jemals zu spüren

bekommt, daß sich niemand um ihn

kümmert. Denken Sie an einen Vater,

eine Mutter oder ein Kind oder an

jemanden, der nicht aktiv ist, der das

Gefühl hat, niemand kümmere sich

um ihn; solche Menschen sind in Ge-

fahr. Wir möchten nun, daß Sie sich

all diesen zuwenden und daß Sie sie

jetzt in irgendeiner Weise aktivieren,

sobald Sie Ihre Kräfte zu dem Zweck
mobilisieren können.

Ich war vor Jahren in Provo in

einer Versammlung für Ehepaare und

hörte dort das Zeugnis einer netten

Schwester. Seit ihr Mann in der Kir-

che aktiv geworden wäre, sei ihrer

Familie große Freude widerfahren.

Sie berichtete, sie sei mit ihrem Mann
durch den Tempel gegangen; sie er-

zählte, wie er inaktiv gewesen sei,

geraucht habe und im Priestertum

nicht vorwärtsgekommen sei, wie

sich jemand seiner angenommen
und ihm schließlich geholfen habe,

sich des Priestertums würdig zu er-

weisen. Der Bischof habe ihm

schließlich einen Tempelempfeh-

lungsschein ausgestellt. Nach der

Schilderung dieses wunderbaren

Abends sagte sie: „Es kamen dann

fünf kleine Mädchen herein, um an

ihre Eltern gesiegelt zu werden. Ein

Mann Gottes dort im Tempel erklärte

uns als Familie für alle Ewigkeit." Als

sie diese Geschichte beendete und

ihr Zeugnis gab, schaute sie über

das Rednerpult hinunter auf ihren

Mann, der dort vor ihr saß. Sie schien

für den Augenblick vergessen zu ha-

ben, daß außer ihnen beiden noch

andere anwesend waren, und sagte

zu ihm: „Ich kann dir nicht sagen,

wie glücklich die Mädchen jetzt und

wie dankbar wir alle sind für das,

was du für uns getan hast. Denn

wenn du, der du das Priestertum

trägst, nicht wärst, könnten weder

die Kinder noch ich im Jenseits als

Familie zusammen sein. Ich danke

Gott für meinen Mann, der den

Schlüssel hat und die Tür zu einem

ewigen Zuhause für die ganze Fami-

lie aufschließt."

Ich wünschte, jeder gleichgültige

Vater in der Kirche hätte das Zeugnis

dieser Frau hören können.

Bitte, wir fordern Sie als Priester-

tumsträger auf, rütteln Sie jetzt diese

Väter wach, solange es noch Tag ist

und solange es für sie noch Zeit ist,

Segnungen zu empfangen, bevor die

Dunkelheit anbricht. Möge der Herr

uns helfen, jetzt entsprechend zu

handeln und dieses visionäre Bild

und die Botschaft zu verstehen, die

uns Präsident Tanner und diese

Männer hier in ihren Reden heute

abend vermittelt haben. Es war dies

nur ein kurzer Einblick in das, was
wir tun können, wenn wir nur das

Priestertum ausüben, das die Macht

Gottes ist, die er durch die Menschen
zur Erlösung seiner Kinder wirksam

werden läßt. Daß der Herr uns helfen

möge, entsprechend zu handeln, je-

nes visionäre Bild zu begreifen und

die Ziele zu erreichen, die wir uns für

die kommenden Jahre gesetzt haben,

erbitte ich demütig im Namen des

Herrn, Jesus Christus. Amen. O
1) LuB 84:110. 2) 1886-1959; wurde am 9. April

1953 zum Apostel ordiniert.

(Fortsetzung von Seite 356)

Vorteil empfangen, sondern wir

sind damit auch verantwortlich für

das Wohl und Wehe derer, die

über die ganze Erde verstreut

sind und bereit sind, Buße zu tun

und das Evangelium anzunehmen.
Und wir werden diese erlösende

Botschaft in alle Welt hinaustra-

gen; dafür sind wir verantwortlich.

Ich möchte meiner Freude und

Bereitschaft Ausdruck verleihen,

mich Ihnen, meine lieben Brüder,

anzuschließen und alles tun, um
jeder einzelnen bußfertigen Seele

auf der ganzen Welt die Erlösung

zu ermöglichen. Und ich sage dies

im Namen des Herrn, Jesus Chri-

stus. Amen. O
1) LuB 6:13. 2) Matth. 4:4. 3) LuB 42:48.
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Ein Interview mit dem bekannten Forscher
" ' Sl; ' ::

- Es gibt kaum jemand auf der

Welt, der nicht schon einmal von dem
legendären norwegischen Forscher

Thor Heyerdahl gehört hat. Mit Recht

berühmt geworden ist er durch seine

Forschungsreisen mit Kon Tiki, Aku-

Aku und, erst vor kurzem, mit Ra I

und Ra II. Mit der Absicht, die Heili-

gen der Letzten Tage mit Menschen

vertraut zu machen, die einen bedeu-

tenden Beitrag geleistet haben, ha-

ben wir ein Interview mit Thor Heyer-

dahl und ein paar unserer jungen

Leute arrangiert.

Frage: Wie kam es, daß Sie sich für

das interessiert haben, was Sie welt-

berühmt gemacht hat?

Dr. Heyerdahl: „Mein Interesse an

den Ozeanen rührt von meinem Auf-

enthalt auf einer ziemlich kleinen

Insel der Marquesasinselgruppe im

Jahre 1937 her. Vielleicht ist es ganz

interressant zu wissen, daß ich, als

ich zum ersten Mal den Pazifik auf-

suchte, wasserscheu war, nicht

schwimmen konnte und rein gar

nichts von Schiffen und vom Segeln

verstand. Zu jener Zeit studierte ich

Zoologie an der Universität von Oslo

und hatte Geographie und Anthropo-

logie als Nebenfächer. Der Haupt-

grund, daß meine junge Braut und

ich auf diese Inseln fuhren, war der,

daß ich einen zoologischen Bericht

darüber erstellen wollte, wie eine

Insel, die nicht, etwa durch Spaltung,

vom Festland losgebrochen war, von

Tieren erreicht wurde. Diese Inseln

sind nämlich vulkanischen Ursprungs.

Als wir da also auf dieser Insel

als einzige Weiße unter Polynesiern

lebten, kamen wir in engen Kontakt

mit der Natur. Unser Essen mußten

wir uns im Dschungel suchen, oder

wir mußten im Kanu hinaus auf den

Ozean paddeln und fischen. Und
wenn man im Kanu auf den Ozean
hinauspaddelt, können Sie mir glau-

ben, daß man da eine ganz andere

Vorstellung vom Ozean bekommt, als

wenn man sie aus einem Schulbuch

holt. Während dieses Jahres nun

fand ich heraus, daß der Wind und

die Strömung das ganze Jahr hin-

durch Tag und Nacht von Südamerika
herüberkamen. Wenn wir fischen

wollten, war dies besonders wichtig.

Wenn wir zu weit nach der asiati-

schen Seite hinausgefahren wären,

hätten wir nicht mehr zum Land zu-

rückgekonnt. Wenn wir anderseits

nach der amerikanischen Seite hin-

ausgefahren wären, hätte uns der

Wind unweigerlich zurückgetrieben,

auch wenn wir noch so gepaddelt

hätten.

All dies ließ mich nachdenken. Die

Wissenschaftler nahmen damals an,

daß die Polynesischen Inseln von
Asien her bevölkert wurden, von
Menschen, die die ganze Strecke —
Asien liegt ca. 16 000 km weit weg —
in Paddelbooten zurückgelegt haben
mußten. Ich fragte mich, wie es sein

könne, daß die Bewohner dieser In-

seln von Asien hergepaddelt waren,

wo wir nicht einmal zwei Seemeilen

weit hinauspaddeln konnten, ohne in

Richtung Asien abgetrieben zu wer-

den. Ich überlegte mir, ob es nicht

natürlicher für diese Menschen ge-

wesen wäre, wie die Tiere den Ge-
setzen der Natur, den Strömungen
und dem Wind zu folgen und von der

amerikanischen Seite aus zu kom-
men.

Diese Theorie brachte aber ein

großes Problem mit sich. Ich war
nämlich sehr von meinen Lehrern

beeinflußt worden und war selbst da-

von überzeugt, daß die Polynesier

aus Asien kamen. Auch findet man
Ähnlichkeiten bei den Sprachen der

Malaien und einigen Polynesiern —
und es muß zweifelsohne einen asia-

tischen Einfluß auf die Polynesier ge-

geben haben; daß die Leute von

Amerika her beeinflußt worden wa-
ren, wollte selbst mir nicht in den
Kopf. So entwickelte ich eine Theorie,
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Thor ßeyerdcihl
daß sich vielleicht die Asiaten, von

den Philippinen ausgehend, von

Wind und Strömung über Japan zur

Nordwestküste Amerikas haben trei-

ben lassen, wo sich Wind und Strö-

mung Hawaii zuwenden. Doch auch

dies stellte mich noch nicht zufrieden.

In Polynesien gab es einfach zu viele

Bindeglieder zu den großen Zivilisa-

tionen der Anden, wie beispielsweise

die gewaltigen Statuen der Oster-

insel, Pyramiden, Mumifizierung,

Trepanation, die Hieroglyphenschrift

auf den Tafeln auf der Osterinsel. All

dies und vieles mehr verband Polyne-

sien mit Südamerika und nicht mit

Asien. Schließlich stellte ich die

Theorie auf, daß Polynesien durch

zwei verschiedene Bevölkerungswel-

len besiedelt wurde: einmal mit

Flößen von Peru sowie mit Doppel-

kanus über Nordwestamerika von

Asien her."

Frage: Wie hat man Ihre Theorie auf-

genommen?
Dr. Heyerdahl: „Mit viel Erörtern und

Debattieren! Die Wissenschaftler be-

haupteten, daß es unmöglich sei, von

Amerika auf einem Floß in See zu

stechen. Ich hatte zwar viele Beweise

zu einem dicken Band angesammelt,

doch wollte kein Wissenschaftler sie

sich durchlesen, da sie meinten, daß

die südamerikanischen Indianer

höchstens Balsaflöße und Schilfboote

gekannt und benutzt hätten, die sich

aber schon nach zwei Wochen voll

Wasser sögen und sänken. Ja, selbst

mir erschien das mit dem Schilfboot

derzeit völlig verrückt. So gab ich

also die Idee auf. Aber ich glaubte,

daß ein Floß aus Baumstämmen be-

stimmt stabil genug sein würde.

Glücklicherweise hatte ich keine

Ahnung vom Segeln, sonst hätte ich

wohl schon damals nicht weiterge-

macht. Ich glaubte aber einfach ge-

nügend an meine Ideen und tat es

trotzdem. Die Wissenschaftler warn-

ten mich weiterhin, daß ein Balsafloß

in zwei Wochen sinken würde. Sie

hatten ein Stück trockenes Balsaholz

genommen, es in einen Behälter mit

Wasser gelegt, und tatsächlich sog

es Wasser auf und sank in zwei Wo-
chen. Wenn man es aber wie die

Indianer macht, dann geht man in

den Dschungel und schlägt einen

Baum in seinem Saft. Dieser verhin-

dert, daß das Holz sich zu schnell

vollsaugt. Also baute ich zusammen
mit vier Norwegern und einem

Schweden nach Beendigung des 2.

Weltkrieges ein Floß, das wir nach

dem legendären Sonnengott Perus

Kon-Tiki nannten. Die Reise von Peru

nach Polynesien nahm 101 Tage in

Anspruch. Das Floß blieb dann nicht

nur mehrere Monate vor der polyne-

sischen Küste liegen, sondern wir

überführten es auch noch nach Nor-

wegen, wo es 6 Monate im Fjord von

Oslo schwamm, bis wir es an Land

und in ein Museum brachten."

Frage: Hat Ihre Kon-Tiki-Expedition

eine Änderung der wissenschaft-

lichen Anschauungen bewirkt?

Dr. Heyerdahl: „Da begann der Sturm

erst richtig. Jeder dachte jetzt näm-

lich, daß ich eben ein guter Seemann
sei und daß das Floß es nie geschafft

hätte, wenn nicht mein seemän-

nisches Können gewesen wäre. Das

fand ich allerdings wirklich sehr ko-

misch. Wahr ist, daß sowohl die Kon-

Tiki- als auch die ffa-Expedition mit

.Landratten' durchgeführt wurde.

Worauf wir nur achten mußten, war,

daß wir von der Strömung ergriffen

wurden, und dann mußten wir einfach

am anderen Ende wieder rauskom-

men. In Land für Land mußte ich er-

neut für meine Ideen kämpfen: in den

USA, in der Sowjetunion, in Deutsch-

land, England und in meiner eigenen

Heimat, in den skandinavischen Län-

dern. Jahrelang kämpfte ich weiter,

weil einige Gelehrte die Auffassung

nicht fallenlassen wollten, daß Ame-

rika ein von Ozeanen isoliertes An-

hängsel der übrigen Welt sei, das

man nur auf dem Landweg, doch auf

keinen Fall auf dem Seeweg, errei-

chen konnte. Akademien der Wissen-

schaften und Universitäten auf der

ganzen Welt luden mich ein zu reden;

und um meine Theorien über die

Navigationsmöglichkeiten zu erhär-

ten, leitete ich Expeditionen zuerst

nach den Galapagos-Inseln bei Süd-

amerika, dann nach Süden zur Oster-

insel und noch weiter hinaus. Wir fan-

den archäologische und botanische

Beweise dafür, daß Bewohner Ameri-

kas in alter Zeit dort gelandet waren.

Allmählich wurde meine Theorie im-

mer mehr anerkannt, so daß schließ-

lich 1961 auf einer wissenschaftlichen

Konferenz 3 000 Wissenschaftler ein-

stimmig über eine Resolution ab-

stimmten, daß sowohl Südamerika

als auch Südostasien die Haupther-

kunftsgebiete der Bewohner und der

Kultur der Pazifikinseln sind."

Frage: Wie kam es zu den Ra-Expe-

ditionen? Gibt es zwischen ihnen und
Kon-Tiki irgendeine Beziehung?

Dr. Heyerdahl: „Ja, die gibt es. Bei

Kon-Tiki wollte ich eine Theorie be-

weisen, während ich bei der Ra-

Expedition nicht einmal eine hatte.

Ich wollte nur herausfinden, ob diese

Seereise durchführbar war. Sehen

Sie, es gab da etwas, was mich nicht

ganz befriedigt hatte, und das war

die Tatsache, daß es in Polynesien so

viele Bindeglieder zu geben schien,

die es mit dem entgegengesetzten

Teil der Erde in Verbindung brachten,

nämlich mit Kleinasien und Ägypten.

„Ra", der Name der Sonne in Poly-

nesien, war z. B. ebenfalls der Name
der Sonne und des Sonnengottes im

alten Ägypten. Auch charakteristische

Merkmale Süd- und Mittelamerikas,

wie Pyramidenbau, Sonnenanbetung,

Mumifizierung, Straßenbau u. a., tre-

ten ebenso auf der anderen Seite

des Atlantiks auf. Dies interessierte
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A: „Wir haben keine Gewalt mehr über das Boot. Der Alpinist Carlo Mauri aus Italien hilft dem
Bauingenieur Norman Baker aus den USA, einen Treibanker zu befestigen, als wieder einmal

beide Steuerriemen gebrochen waren." B: „Während wir Ra I planten und bauten, studierten wir

viele Grabmalereien und alte Zeichnungen." C: „Wir stellten ägyptischen Schiffszwieback nach ei-

nem alten Rezept, das wir im Kairoer Museum gefunden haben, her." D: Nur noch 600 Seemeilen

vom Land entfernt löst sich Ra I auf und sackt ab." E: „Ich untersuche die ältesten Schilfboot-

modelle der Welt, die aus ägyptischen Mumiengräbern stammen." F: „Während einer täglichen

Inspektion fällt uns die erschreckende Verschmutzung des Ozeans auf. Klumpen erhärteten Öls

tauchen immer häufiger auf. Muscheln lassen sich ,per Anhalter' mitnehmen." G: „Norman be-

dient in der engen Kabine der Ra das Funkgerät, um mit Radioamateuren in Verbindung zu

bleiben." H: „Unser Ägypter, George Sourial, trägt, wie seine Vorfahren in alter Zeit, einen

Rettungsgürtel aus Papyrus um die Schultern."



mich nicht direkt, bis dann etwa vor

fünf Jahren in Argentinien ein Kon-

greß über Indianer stattfand. Ich wur-

de gebeten, ein Symposion zu orga-

nisieren, das sich mit pro und contra

der Möglichkeit vorkolumbianischer

Kontakte der Völker jenseits des

Atlantiks mit Amerika befassen sollte.

Viele Gründe wurden aufgezeigt,

weshalb es zu keinem solchen Kon-

takt kommen konnte. Nun, einer die-

ser Gründe betraf ein Schilfboot. Es

wurde erläutert, daß die Indianer von

der Zeit ihrer Entdeckung durch

Europäer bis noch vor kurzem am
Titicaca-See große Boote aus Schilf

bauten, die mit den von den alten

Ägyptern benutzten Booten am Nil

identisch sind. Die Experten behaup-

teten jedoch, daß dies nur für eine

voneinander unabhängige Erfindung

dieser beiden Völker spräche, da es

nicht möglich gewesen wäre, auf dem
Seeweg von Ägypten nach Peru zu

gelangen. Ferner meinten sie, daß

ein Schilfboot diese Reise nicht über-

dauern würde. Sie behaupteten, daß

es nicht einmal zwei Wochen halten

würde. Da waren wir also genauso^-

weit wie damals mit dem Floß aus

Balsaholz. Ich war davon überzeugt,

daß die Wissenschaft bezüglich des

Schilfboots unrecht behalten sollte."

Frage: Wieso? Welche Erfahrungen

hatten Sie mit Schilfbooten gehabt?

Dr. Heyerdahl: „Zu dieser Zeit wußte

ich schon, daß die Behauptung der

Wissenschaftler, es gebe nur in Ägyp-
ten und Peru Schilfboote, irrig war.

Ich hatte entdeckt, daß sie in ganz

Mexiko zur Zeit seiner Entdeckung

sowie in verschiedenen Gebieten des

Mittelmeerraums, nämlich von Meso-

potamien über Ägypten, die griechi-

schen Inseln und Sardinien bis zur

Atlantikküste von Marokko, Verwen-

dung gefunden hatten. Zwischen den
ebengenannten Stationen liegen aber

keine so großen Entfernungen wie

der letzte Schritt von Marokko nach

Mittelamerika. Wenn jedoch ein

Schilfboot in der Lage war, den

Ozean zu überqueren, gibt es Grund

zu der Annahme, daß die Parallele

mit dem Schilfboot und auch andere

Parallelen zwischen Amerika und

dem Mittelmeerraum eine andere

Grundlage als die voneinander unab-

hängige Entwicklung haben. Selbst

bei meinen Forschungen am Krater-

see der Osterinsel, die über 3 000 km
von Peru entfernt ist, entdeckten wir,

daß die Inselbewohner etwa zur Zeit

Christi Schilf von den überschwemm-
ten Gebieten Perus geholt hatten und

es wieder in örtlichem Frischwasser

angepflanzt hatten. Das Schilf holten

sie sich, damit sie Schilfboote, wie

sie am Titicaca-See zu finden waren,

bauen konnten. Für mich bedeutete

dies, daß ein Schilfboot auch eine

Seereise durchhalten würde.

Auch haben mir meine Forschun-

gen gezeigt, daß wir uns sehr im

Irrtum befinden, wenn wir annehmen,

daß wir heutzutage viel intelligenter

sind als die Menschen zur Zeit der

mesopotamischen und ägyptischen

Hochkulturen. Ich war einfach davon

überzeugt, daß das Schilfboot ein

haltbares Boot war, sonst hätten es

die Menschen damals gar nicht erst

gebaut und hätten es ganz bestimmt

nicht jahrhundertelang, ja jahrtausen-

delang weitergebaut. Aber wiederum

begegnete ich den Behauptungen der

Wissenschaftler, daß ein derartiges

Boot albern sei. Selbst das .Papyrus

Institute' in Kairo bestand darauf,

daß sich Papyrus innerhalb von zwei

Wochen ganz mit Wasser vollsöge.

Sie stützten sich dabei auf Versuche,

bei denen sie Papyrus in Wasserbe-

hältern getestet hatten. Sie hatten

Papyrus auch Seewasser ausgesetzt

und mußten feststellen, daß er zerfiel

und verdarb. Von meinem Kon-Tiki-

Experiment wußte ich jedoch, daß es

zwischen dem Material und dem ferti-

gen Boot einen großen Unterschied

gab. Man schaue sich z. B. Eisen an,

das man ins Wasser wirft, und es

sinkt. Und trotzdem bauen wir Queen
Marys und riesige Kriegsschiffe aus

Eisen, die auch schwimmen."

Frage: Woher wußten Sie, wie Sie ein

Schillboot bauen sollten?

Dr. Heyerdahl: „Ich habe mich ein-

gehend mit den Wandgemälden und

altägyptischen Grabmalereien be-

schäftigt, bei denen das Motiv des

Schilfbootes immer wieder vorkam.

Und ich entschloß mich, daß es wohl

das beste sei, den Rat der Leute ein-

zuholen, die sie immer noch herstel-

len, so wie ich es auch früher schon

bei den peruanischen Indianern ge-

handhabt hatte. Da ich von Marokko

aus in See stechen wollte, entschied

ich mich, Afrikaner um Hilfe zu bitten.

Ich wandte mich an Eingeborene am
Tschad-See, die heute noch Schilf-

boote benutzen. So wurde Ra I von

ihnen und mir fertiggestellt. Wir soll-

ten jedoch bald herausfinden, daß

sie ihre Boote unterschiedlich von

denen der Ägypter bauten. Die Ägyp-

ter hatten bei ihren Booten Bug und

Heck hochgezogen und haben sie von

vornherein für die Seefahrt bestimmt.

Aber auf dem Tschad-See kennt man
keine hohen Wellen, so daß das

Schilfboot mehr die Form eines Ele-

fantenstoßzahns hat."

Frage: Warum war Ra I ein Mißer-

folg? Was erfuhren Sie während der

Fahrt über Schilfboote?

Dr. Heyerdahl: „Nun, ich muß sagen,

daß wir beim Bau von Ra I das getan

haben, was jeder Seemann getan

hätte. Wir nahmen den besten Rat

und die Anleitung unserer Bauherrn

vom Tschad-See an, machten aber

trotzdem jeden nur denkbaren Feh-

ler. Trotz all dieser Schnitzer und

Fehler trieben wir unablässig auf

Amerika zu — ja, wir hätten nicht ein-

mal etwas dagegen tun können. Wir

waren nun einmal auf dem „Fließ-

band", und wir würden genau dort-

hin gelangen, wo ich es mir dachte.

Als wir dann aber etwa nur noch 600

Seemeilen von Barbados entfernt wa-

ren, hatten die Wellen unsere kleine

Kabine so oft hin und her geschoben,

daß die Taue auf einer Seite durch-

gescheuert waren und wir langsam

aber sicher unseren Papyrus verlo-

ren. Immer wieder mußten wir unter

das Boot schwimmen, um den Papy-

rus mit Stricken zusammenzuhalten.

Das klappte ganz gut, bis wir uns der

Karibischen See näherten und etwa

30 Haie unser Boot umkreisten. Als

mein ägyptischer Freund dabei fast

369



ein Bein verlor, ließ ich keinen mehr
unter das Boot tauchen, und wir muß-
ten zusehen, wie sich unser Boot

langsam auflöste und hübsch hinter

uns herschwamm — und das noch

nach zwei Monaten auf See! Für mich

war es nun eine schwere Aufgabe,

da all meine Männer weitermachen

wollten. Als ihr Führer wußte ich, daß

wir es hätten schaffen können, daß

noch genug von dem Fahrzeug da

war. Ich wußte aber auch, daß die

Gefahr, einen Mann oder zwei zu

verlieren, sehr groß war. Ich meinte,

daß ein wissenschaftliches Expe-

riment auf keinen Fall Menschen-

leben kosten dürfe. Es war schmerz-

lich, zu wissen, daß alle meine

Männer weitermachen wollten und

man sich doch entschließen mußte

aufzuhören. Doch wir brachen dann

ab."

Frage: Wann haben Sie sich ent-

schlossen, die Ra-Il-Expedition

durchzuführen? War das noch, als

Sie auf Ra I waren?

Dr. Heyerdahl: „Nein, vom wissen-

schaftlichen Gesichtspunkt aus be-

trachtet, bewies Ra I mehr, ja sogar

viel mehr als Ra IL Ra I begann schon

als reine Treibfahrt, da uns beide

Steuerruder gleich am ersten Tag,

nachdem wir ausgelaufen waren, zer-

brachen, und wir trotzdem am Ziel

der Reise anlangten. Und da waren

wir — Landratten, mit nur einem See-

mann an Bord; einer wußte nicht ein-

mal, daß Ozeanwasser salzig ist, bis

er einen Schluck davon probierte.

Schließlich kamen wir aber doch dort-

hin, wohin wir wollten.

Wir haben auch bewiesen, daß

ein Papyrusboot nicht in zwei Wo-
chen sinkt, denn wir sind damit 55

Tage lang gesegelt. Und wir haben

jeden nur möglichen Fehler gemacht.

Mir war bewußt, daß es viel leichter

gewesen wäre, die Reise durchzufüh-

ren, wenn wir das Wissen der Alten

gehabt hätten. Und die Entfernung,

die Ra I zurückgelegt hatte, war fast

zweimal so weit wie der Ozean an

seiner engsten Stelle. Als Ra I sich

auflöste, hatte ich mir also nicht vor-

genommen, eine zweite Expedition

durchzuführen."

Frage: Wie reagierten die Wissen-

schaftler auf Ra I ?

Dr. Heyerdahl: „Genau das war es,

was mich veranlaßte, Ra II durchzu-

führen. Ich fand, daß es doch tatsäch-

lich noch welche gab, die extremen

Isolationisten, die von der Unmög-
lichkeit der Expedition überzeugt wa-

ren; sie beurteilten das ganze Unter-

nehmen nach den fehlenden paar

hundert Meilen. Sie behaupteten

nämlich, daß diese die wichtigsten

wären: nur wenn man tatsächlich am
anderen Ende anlangt, sei es bewie-

sen, daß es zu schaffen ist. Auch
wuchs mein eigenes Interesse an

Schilfbooten. Während ich nun wei-

terforschte, fand ich heraus, daß die

Aymara-Indianer vom Titicaca-See in

Bolivien Boote bauten, die den ägyp-

tischen viel ähnlicher waren als die

aus Zentralafrika. Ich meinte, daß es

ein zweites Experiment wert sei,

denn sie bauten das Achterschiff

ganz anders; auch hatten sie ihre

eigene Art, den Papyrus zu Bündeln

zusammenzubinden. Also nahm ich

vier Aymara-Indianer mit nach Ma-

rokko, um dort Ra II zu bauen. Wir

bauten ein Boot, das 12 m lang, also

3 m kürzer als Ra I, und auch anders

in der Formgebung war. Am 17. Mai

1970 setzten wir Segel und erreichten

nach 57 Tagen und einer Seereise

von 3270 Seemeilen Bridgetown auf

den Barbados-Inseln. Ra I war am
25. Mai 1969 in See gestochen und

wir haben sie am 18. Juli etwa 600

Meilen vor Barbados aufgegeben."

Frage: Wie sind Sie bei der Zusam-
menstellung Ihrer Mannschaft für die

Ra-Reisen vorgegangen?

Dr. Heyerdahl: „Ich hatte die Idee,

mir Leute verschiedener Nationalität

auszusuchen, um damit zu zeigen,

daß wir trotz sprachlicher, politischer,

religiöser oder kultureller Unterschie-

de zusammenarbeiten konnten. So

suchte ich mir für Ra I aus meinen

Bekannten aus den verschiedensten

Ländern sieben Männer aus oder ließ

sie mir von ihnen empfehlen. Auf

Ra II waren wir zu acht; und die

Mannschaft war, außer zweien, die-

selbe wie bei Ra I. Ich war aus Nor-

wegen; unser einziger Seemann war

ein amerikanischer Bauingenieur,

den ich vor Jahren auf Tahiti kennen-

gelernt hatte; unser Anthropologe

war Mexikaner; wir hatten auch einen

italienischen Alpinisten dabei; unser

Arzt war Russe; und wir hatten einen

ägyptischen Sporttaucher. Bei Ra I

war auch unser Papyrusexperte vom
Tschadsee noch mit von der Partie,

den wir dann bei Ra II gegen einen

marokkanischen Geschäftsmann aus-

tauschten und außerdem noch einen

japanischen Kameramann mit an

Bord nahmen. Bei der Auswahl mei-

ner Mannschaft suchte ich mir ab-

sichtlich Männer aus, die symbolisch

für Konflikte der Menschheit waren:

schwarz und weiß, Jude und Moslem,

Russe und Amerikaner."

Frage: Waren Sie mit dem Experi-

ment zufrieden?

Dr. Heyerdahl: „Ganz bestimmt. Es

war wohl der zufriedenstellendste

Teil der ganzen Reise. Wir hatten

zwar ein paar Probleme, die aber

eigentlich nur sprachlicher Art waren.

Während eines Sturms konnte man
nicht von einem Ende des Bootes

zum anderen hören. Bis wir unser

eigenes Esperanto entwickelt hatten,

verwandten wir Englisch, Französisch

und Italienisch. Doch unsere Schwie-

rigkeiten waren wirklich nur minimal.

Man gelangt schon von selbst zu

einer gefühlsmäßigen Zusammen-
arbeit. Ich glaube, daß ich selbst mit

acht Norwegern mehr Probleme ge-

habt hätte als mit dieser gemischten

Gruppe. Wir erfuhren, daß kein Raum
zu eng und keine Belastung zu groß

ist, wenn nur die Menschen gemein-

sam am Überleben mitwirken. Es war

hinreißend, das mitzuerleben. Wir

beendeten die Reise als die besten

Freunde."

Frage: Wir studieren alle das Buch

Mormon, und es würde uns interes-

sieren, wie Sie über die Ähnlichkeiten

in der Alten und in der Neuen Welt

denken.

Dr. Heyerdahl: „Ich bin kein Mor-

mone; auch kam ich nicht aus irgend-

(Fortsetzung auf Seite 392)
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Schon mal davon gehört ? JOHN A. TVEDTNES

Viele gelehrte Leute behaupten,

daß sich Geschichte wiederhole. Dies

ist aus verschiedenen Gründen ein

interessanter Gedanke, der aber erst

richtig interessant wird, wenn man
erkennt, daß sich in den heiligen

Schriften ein bestimmtes Ereignis

mehr als nur einmal auf die gleiche

oder ähnliche Weise wiederholt.

Versuchen Sie einmal, ob Sie aus

den Standardwerken zu jedem der

unten aufgeführten Punkte ein Bei-

spiel oder mehrere aus dem Ge-

dächtnis nennen können.

Wenn Sie eins für jeden Anhalts-

punkt anführen können, haben Sie

die Schrift schon ein wenig gelesen,

oder aber Sie haben die Sonntags-

schulthemen noch sehr gut in Erinne-

rung.

Finden Sie jedoch insgesamt nicht

mehr als fünf Beispiele, möchte man
Sie fragen, ob Sie eigentlich schon

einmal daran gedacht haben, täglich

ein wenig in der heiligen Schrift zu

lesen.

Wenn Sie bei jedem Hinweis aber

gleich zwei oder mehr Beispiele

parat haben, gratulieren wir Ihnen

recht herzlich!

Ein Quiz,

mit dessen Hilfe Sie Ihre Schriftkenntnisse selbst überprüfen können.

1. Eine kleine Menge Speisen vermehrt sich

a) b) c)

2. Wasser wird geteilt, um ein Volk hindurchziehen zu lassen

a) b) c)

3. Ein schon verstorbener Jüngling wird wieder zum Leben erweckt

a) b) c)

4. Ein Mann gibt seine Frau für seine Schwester aus, um am Leben zu

bleiben

a) b) c)

5. Eine drei Tage andauernde Finsternis bedeckt die Erde

a) b) c)

6. Einem Propheten erscheint eine Lichtsäule

a) b) c)

7. Elia und Mose erscheinen wieder, um ihre Schlüsselvollmacht zu

übertragen

a) b) c)

8. Ein Ozean wird überquert, um ins verheißene Land zu gelangen

a) b) c)

9. Menschen ziehen nach Ägypten, um einer Hungersnot zu entgehen

a) b) c)

10. Ein Israelite, der aufgefordert wurde, einen Traum des Königs auszu-

legen, wird einer der mächtigsten Männer im Königreich

a) b) c)

11. Eine Vision und eine nachfolgende vorübergehende Lähmung bewirken

die Bekehrung eines Ungläubigen

a) b) c)

Lösungen zu dem Quiz über Ereignisse
aus der heiligen Schrift: Es ist nicht aus-
geschlossen, daß es noch weitere Be-
gebenheiten in der Schrift gibt, die eine

gewisse Ähnlichkeit zu den hiergenann-
ten aufweisen.
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F+A
Die abgedruckten Fragen

geben Hilfe und Ausblick

für die Zukunft, sind aber

nicht als Lehre der Kirche

zu betrachten.

lllli

- i
,::•...

Soll ein Mädchen auf Mission gehen?

Diese Frage wirft zwei weitere Fragen auf: Ist eine

Mission gut für ein Mädchen, und ist ein Mädchen gut

für eine Mission?

Die Antwort auf die erste Frage lautet nahezu aus-

nahmslos ja. Fast jedes Mädchen mit einer positiven

Einstellung und dem Wunsch zu dienen wird einen

großen Nutzen aus einer Mission ziehen. Es kann sein

Zeugnis vom Evangelium Jesu Christi vergrößern, sei-

nem Leben eine bestimmtere Richtung verleihen, Tole-

ranz und Liebe entwickeln, Selbstvertrauen und eine

positive Gesinnung gewinnen, die eigene Familie mehr

lieben und schätzenlernen und klarer die Bedeutung der

Wahl des Partners erkennen — der mit einem nicht nur

in den Tempel geht, sondern auch ins celestiale Reich.

Das Mädchen wird die Freude und Befriedigung ver-

spüren, die einem aus selbstlosen, vollzeitigen Dienst

am Nächsten erwächst.

Ist ein Mädchen gut für eine Mission?

Diese Frage kann nicht pauschal beantwortet werden.

Das ist eine individuelle Angelegenheit. Heutzutage ist

die typische Missionarin eine energische, begeisterte

junge (gewöhnlich gerade erst 21 Jahre alte) Dame, die

in der Regel zweimal soviel Menschen zur Kirche bringt

wie der durchschnittliche Missionar. Sie ist gewöhnlich

auf dem Missionsfeld, weil sie den Wunsch hat zu die-

nen, nicht weil sie durch gesellschaftlichen Druck dazu

gezwungen wird.

Ein Mädchen, das das Missionsfeld betritt, um eine

Lösung für seine persönlichen Probleme zu finden, ist

dort völlig fehl am Platze. Der ausgefüllte Stundenplan

auf dem Missionsfeld bietet wenig Zeit oder Platz für

wunderliches Verhalten oder zum Lösen persönlicher

Probleme.

Über das Thema .Mädchen und Mission' habe ich mit

drei meiner Kinder gesprochen: Leola (eine Adoptiv-

tochter), die in der North-Carolina-Virginia-Mission ge-

dient hat; Roger, der dieses Jahr von seiner Arbeit in

der Washington-Mission zurückgekehrt ist; und Greg,

der zur Zeit in der California-Central-Mission dient. Im

folgenden nun eine Zusammenfassung ihrer Kommen-
tare:

Leola: „Es gibt bestimmte Menschen, mit denen

Schwestern leichter einen Kontakt herstellen können.

Dies ist uns besonders zu Bewußtsein gekommen, als

wir in einer Gegend gearbeitet haben, wo hauptsächlich

Militärangehörige wohnen. Meistens sind die Männer
außer Haus, und die Frauen lassen gewöhnlich keine

Männer hinein."

Roger: „Die Missionarinnen in unserer Mission waren

sehr fleißig, gewissenhaft und immer gut aufgelegt."

Greg: „Ich habe nicht viel Zeit zu schreiben; ich muß
fleißig arbeiten. Ich bin müde! Warum? Weil wir heute

mit den Missionarinnen gearbeitet haben und sie ha-

ben uns in Grund und Boden gearbeitet. Die Schwestern

begeistern uns alle."

Greg hat vorgeschlagen, den vierten Abschnitt im

Buch .Lehre und Bündnisse' zu lesen, wenn man die

Absicht hat, eine Entscheidung über einen Missionars-

dienst zu treffen: „Wenn ihr daher wünscht, Gott zu

dienen, seid ihr zum Werke berufen 1 ."

Beachten Sie zwei Bedingungen: Wunsch und Ver-

pflichtung. Es ist der Wunsch, Gott zu dienen, der ein

Mädchen (oder einen Jungen) veranlassen soll, eine

Berufung, auf Mission zu gehen, anzunehmen. Wenn in
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einem Missionar der Wunsch zu dienen stark genug ist,

wird er verstehen, daß es eine hundertprozentige Ver-

pflichtung ist, dem Herrn „von ganzem Herzen, mit aller

Kraft, mit ganzer Seele und Stärke2 " zu dienen. Wenn
Ihr Herz nicht dazu bereit ist, hat es keinen Sinn, sich

selbst dazu zu zwingen. Die Verpflichtung, 100 Prozent

zu geben, ist es, die den Missionarsdienst zu einem

glücklichen, fruchtbaren Erlebnis macht. Ohne diese Ver-

pflichtung kann die Mission zu einer langen, traurigen

Zeit werden.

Und die Belohnung? „Wer seine Sichel mächtig ein-

schlägt, sammelt einen Vorrat, damit er nicht umkomme,
sondern seiner Seele Seligkeit erlange3 ." — „Wie groß

wird eure Freude mit ihr [dem Menschen, den Sie zur

Kirche geführt haben] im Reiche meines Vaters sein4 !"

Bruder Arthur S. Anderson ist Mitglied des Lehrerschulungskomitees

der Kirche.

1) LuB 4:3. 2) LuB 4:2. 3) LuB 4:4. 4) LuB 18:15.

„Wie und wodurch kann ich wissen, ob ich den richtigen

Partner für die Ehe gefunden habe? Zu wieviel Kompro-

missen soll ich bereit sein? Mein Freund (ein aktives

Mitglied) und ich können einander glücklich machen,

aber wir streiten oft."

Diese und ähnliche Fragen werden immer wieder

dort gestellt, wo derjenige, der heiratet, die Hauptver-

antwortung bei der Partnerwahl trägt. In einigen Ländern

brauchen sich auch heute noch die Mädchen keine Ge-

danken darüber machen, wen sie heiraten; denn die

Eltern tragen die Verantwortung, den rechten Partner

für ihre Tochter zu finden. Doch bei uns ist das nicht so.

Das Mädchen muß seine eigene Entscheidung treffen.

Einige sagen, daß das Mädchen in „seinem Herzen"

wissen wird, wenn der „Richtige" kommt. Andere sagen,

daß, wenn das Mädchen weise ist, „sein Herz seinem

Verstand nicht davonlaufen wird". Die grundlegende

Schwierigkeit, vor der viele Menschen bei der Wahl des

Ehepartners stehen, spiegelt sich in den oben ange-

führten volkstümlichen Aussprüchen wider, nämlich:

Wieviel Beachtung soll man den Gefühlen und wieviel

der Vernunft schenken. In unserer westlichen Gesell-

schaft wird die gefühlsmäßige Seite stark hervorgehoben

(du wirst es in deinem Herzen wissen, wenn du wirklich

liebst). Wenn jedoch Eltern einen Mann für ihre Tochter

aussuchen, überwiegen die Vernunftsgründe (er kommt
aus einer guten Familie; er ist intelligent und strebsam).

Ein Heiliger der Letzten Tage soll bei dem Vorgang

der Partnerwahl beide Aspekte verstehen und versuchen

festzustellen, ob er sich bei der Entscheidung zu heira-

ten ausschließlich von Gefühlen leiten läßt. Wenn sie

oder er zur Zeit nicht in der Lage ist, die Stärken und

Schwächen des anderen sachlich zu analysieren, dann

überwiegen die Gefühle in dieser Verbindung so sehr,

daß die Vernunft ausgeschaltet wird. Es ist auch möglich,

daß bei der Partnerwahl die Vernunft dominiert; doch

dies ist in unserer Gesellschaft sehr selten.

Nur zu sagen, daß sorgfältiges Nachdenken sowie

die Gefühle eine wichtige Rolle bei der Wahl des Part-

ners spielen, läßt unbeantwortet, was man sorgfältig

bedenken soll. Hier scheint die beste Antwort zu lauten:

„Denke sorgfältig darüber nach, welche Gemeinsamkei-

ten ihr habt." Eine Möglichkeit, um einen Überblick

darüber zu erlangen, besteht darin, seinen Stammbaum
„hinaufzuklettern" und umherzuschauen. Studien zeigen

auf, daß Menschen, die innerhalb ihrer eigenen Gruppe

heiraten (Religion, völkische Abstammung und sozialer

Status), besser miteinander auskommen. Habt ihr ähn-

liche Gemeinsamkeiten? Seid ihr Freunde? Gefallen

euch die gleichen Typen von Menschen? Tun Sie das

auch gerne, was der andere gerne tut? Stimmt ihr in den

wesentlichen Punkten hinsichtlich Kinder überein? Viel-

leicht sind Sie nicht imstande, alle diese Fragen mit Ja

zu beantworten; doch Sie werden wenigstens wissen,

welche Fragen unbeantwortet bleiben. Dieser Umstand

mag Sie vielleicht nötigen, nach den möglichen Risiken

zu fragen, die mit einer Heirat einhergehen.

Vielleicht wollen Sie aber fragen: „Warum wird soviel

Gewicht auf sorgfältiges Nachdenken und die Vernunft

gelegt? Bedeutet das nicht, daß der Einfluß Gottes auf

das Leben des Menschen ausgeschlossen und zuviel

Wert auf die Fähigkeit des Menschen, vernünftig zu han-

deln, gelegt wird? Kann ich nicht einfach Gott betend

fragen und dann wissen, ob mein Verlobter der „Richti-

ge" ist?"

Die Schrift sagt uns, daß wir in einer guten Sache

eifrig tätig sein und viele Dinge aus freien Stücken tun

sollen. Außerdem wird uns gesagt, daß es nicht gut ist,
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zu allem angetrieben werden zu müssen 1
. Die Wahl eines

ewigen Gefährten ist gewiß eine gute Sache; ebenso

ist dies ein wichtiger Teil der notwendigen Erfahrungen,

die zu sammeln wir auf die Erde gekommen sind. Es ist

offensichtlich, daß gründliches analytisches Nachden-

ken, verbunden mit inbrünstigem Beten, notwendig ist.

Die Schrift weist uns auch darauf hin, daß wir nicht

nur fragen und eine Antwort erwarten sollen. Wir müs-

sen es im Geiste ergründen und versuchen, eine Ent-

scheidung zu fällen, und dann fleißig um die Hilfe des

Herrn beten2
. Wenn wir nicht unseren Teil tun, können

wir kaum von Gott erwarten, daß er uns antwortet, nur

weil wir fragen. Wenn wir jedoch alles in unserer Macht

Stehende tun und dann betend vor Gott treten, wird er

uns nicht in einer Zeit im Stich lassen, wo wir eine so

große Entscheidung wie die Wahl eines Ehepartners zu

treffen haben. Oftmals besteht der Beistand, den wir zu

solchen Zeiten empfangen, in der Erkenntnis, daß Gott

unser Beten gehört hat, unsere Bemühungen bis zu die-

sem Punkt anerkennt und uns ermuntert, den nächsten

Schritt zu gehen.

Oft schließen auch die Fragen hinsichtlich der Part-

nerwahl den Gedanken mit ein, daß es den einen und

einzigen gibt, und sobald derjenige gefunden ist, ist

die Erlösung gesichert. Diese Denkungsweise läuft

darauf hinaus, das Element der Entdeckung überzube-

werten und das Element der Gestaltung und des Schaf-

fens zu unterschätzen. In den meisten Fällen muß das

Gestalten — müssen schöpferische Taten — dem Moment
der Entdeckung folgen, wenn die Entdeckung immer

eine wichtige Entdeckung bleiben soll. Dies scheint be-

sonders für die Auswahl eines ewigen Gefährten zuzu-

treffen und wahr zu sein. Man kann wissen, ob man den

richtigen Menschen gefunden hat, indem man erstens

klar nachdenkt und es in seinem eigenen Geiste ergrün-

det, zweitens durch Beten die Hilfe Gottes zur Bestäti-

gung seiner eigenen Bemühungen sucht und drittens

erkennt, daß das Finden eines Ehepartners erst der Be-

ginn eines ewigen Gestaltens ist; doch wenn man etwas

gestalten will, muß man sich anstrengen. Deshalb: Sie

haben jetzt vielleicht den richtigen Partner gefunden,

doch ohne daß er und Sie bereit sind, an dieser Partner-

schaft zu arbeiten, werden Sie herausfinden, daß irgend-

wann in der Zukunft er sich zum falschen wandeln wird.

Schauen Sie nicht nur in die Vergangenheit (welche Art

Mensch jeder von ihnen ist), sondern auch in die Zu-

kunft, und fragen Sie sich, was zu werden Sie beide

bereit sind. Die Antworten auf diese letzte Frage können

Ihnen vielleicht genauer sagen, ob derjenige der richtige

Mann ist, den Sie heiraten sollen.

Wenn Sie sorgfältig darüber nachgedacht haben, was
es zwischen Ihnen und Ihrem zukünftigen Mann an Ge-

meinsamkeiten gibt, und jemanden gewählt haben, der

mit Ihnen viele Anschauungen und Ideale teilt, dann

soll es nur wenige — wenn überhaupt welche — Kompro-

misse geben, die geschlossen werden müssen. Sie sol-

len von Ihrem Ehepartner den Beistand und Seelenfrie-

den empfangen, der notwendig ist, um in Einklang mit

Ihren Grundsätzen und Wertmaßstäben leben zu kön-

nen. Zwei Menschen, die ewige Werte miteinander teilen

und die zu gemeinsamen Anstrengungen verpflichtet

sind, sollen wenige zersetzende Worte voneinander

hören müssen. Freilich werden Sie Unstimmigkeiten ha-

ben, während Sie zusammenarbeiten; doch wenn Sie die

Differenzen konstruktiv beheben, werden Sie in der

Absicht eins werden, gemeinsam zum ewigen Leben

emporzuschreiten.
Bruder Darwin L. Thomas ist a. o. Professor der Soziologie an der

Washington-State-Universität.

1) LuB 58:26-29. 2) LuB 9:7-9.

Wie steht es mit dem Lernen und der Erholung am
Sonntag?

Wer auch immer sich diese Frage stellt (und ich habe
mich dies gelegentlich gefragt) läuft in Gefahr, nie eine

Antwort darauf zu finden. Wegen der Art der Fragestel-

lung wird er aller Wahrscheinlichkeit nach am verkehrten

Platz nach der Antwort suchen.

In Wirklichkeit drückt die Frage aus: „Ist es falsch,

am Sonntag zu lernen und zu spielen?" Wenn jemand

über diese Arten der Betätigung nachdenkt, wird er

vielleicht nichts Falsches in ihrer Durchführung am Sab-

bat sehen. Schließlich sind sie ja auch an den anderen

Tagen der Woche erlaubt.

Doch wenn jemand die Frage anders stellt, kann er

das finden, was ich als die Antwort betrachte. Wenn ich

an die Sonntage zurückdenke, wo ich noch zur Schule

gegangen bin, erinnere ich mich an die schönen Tage,

an denen ich mich des Geistes des Herrn erfreut habe,

während ich meine Aufgaben in der Kirche erfüllt oder

jemand Bedürftigen besucht oder in der Schrift gelesen

habe. An die anderen Sonntage denke ich nur mit Be-

dauern zurück, oder ich habe sie vergessen. Das waren

(Fortsetzung auf Seite 392)
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Blies ist wohl
MARY PRATT PARRISH

Illustrationen von Virginia Sargent

Tommys Vater gehörte zu de-

nen, die ausgewählt worden waren,

Garden Grove zu verlassen und

nach Council Bluffs zu gehen, um
dort eine Ansiedlung aufzubauen.

Als sie an ihrem Bestimmungsort

ankamen, war es Anfang Juni und

die Regenzeit war vorüber. Brigham

Young gab den Männern den Auf-

trag, zu pflügen, zu säen und für

die Ankunft der nächsten Gruppe

Heiliger Häuser zu bauen. Ende

Juni trafen die Männer Vorbereitun-

gen, weiter nach dem Westen zu

ziehen. Da sah eines Tages Tommy
vier US-Soldaten ins Lager reiten.

Sie baten darum, die Führer spre-

chen zu dürfen.

Zur Mittagszeit berief Brigham

Young eine öffentliche Versamm-

lung ein und stellte den Leuten

Captain James Allen von der Armee

der Vereinigten Staaten vor. Cap-

tain Allen trat vor und sprach. „Die

Vereinigten Staaten stehen im Krieg

mit Mexiko. Der Präsident hat mich

gesandt, um 500 Rekruten einzu-

ziehen, die sich mit der Armee
vereinigen und nach Kalifornien

marschieren sollen." Er hatte kaum

geendet, als alle sofort zu sprechen

anfingen.

Dann erhob sich Brigham Young

und sagte: „Wenn wir uns wün-

schen, dorthin zu ziehen, wo wir

Gott nach den Eingebungen unse-

res Gewissens verehren können,

müssen wir das Bataillon aufstellen.

Ich sage, daß keiner von denen, die

Soldat werden, unter den Händen

der Feinde der Nation fallen wer-

den. Ich will mein Bestes tun und

danach sehen, daß für ihre Familien

gesorgt wird. Ich will ihnen Nahrung

geben, solange ich selbst etwas zu

essen habe. Die Bezahlung, welche

die 500 Mann bekommen, werden

ihre Familien ins Tal bringen. Es

ist richtig, daß wir gehen; und ich

weiß, daß Sie es tun werden.

Nachdem Captain Allen gegan-

gen war, fand eine Ratssitzung

statt. Nach dieser Beratung gingen

einige Brüder nach Pisgah, um Frei-

willige zu werden.

Tommy schaute seinen Vater an,

und sein Vater schaute ihn an. Kei-

ner sprach; aber in seinem Herzen
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wußte Tommy, was sein Vater dach-

te. Nach ein paar Minuten trat er vor.

Der Junge wußte, daß sein Vater

einer der Freiwilligen sein würde.

Als Brigham Young von Mt. Pis-

gah und Garden Grove zurück-

kehrte, wo er Männer für das Mor-

monenbataillon angeworben hatte,

kamen die Parkinson-Zwillinge und

ihr Vater mit ihm. Schwester Parkin-

son war in Garden Grove gestor-

ben, und Bruder Parkinson war mit

den Kindern nach Council Bluffs

gekommen. Er wollte sich dem Mor-

monenbataillon anschließen, wenn

er es einrichten konnte, daß Eliza

und Elija bis zu seiner Rückkehr

bei Tommys Mutter blieben.

„Tommy und ich hatten uns

gefragt, wer während der Abwesen-

heit des Vaters den andern Wagen
fahren würde; und Betsy hat sich

schon lange eine Schwester ge-

wünscht", sagte Tommys Mutter

lächelnd.

Alles war geordnet; und Bruder

Parkinson vereinigte sich mit Tom-
mys Vater als Mitglied des Batail-

lons. Am 20. Juli brach das Batail-

lon, begleitet von Pitts Blaskapelle,

nach Fort Leavenworth auf, um den

langen Marsch nach Kalifornien an-

zutreten.

Als Tommy das Bataillon abmar-

schieren sah, erinnerte er sich an

die Worte seines Vaters: „Ich lasse

dich nicht allein, Tommy. Die Brü-

der werden dir helfen; und der

Vater im Himmel wird dir so nahe

sein, wie du es ihm zuläßt."

Als das Bataillon außer Sicht

war, stellte sich Brigham Young auf

einen Wagenkasten, um zu den Zu-

rückgebliebenen zu sprechen. Tom-
my hörte seiner Bekanntmachung
zu:

„Wir gehen in diesem Jahr nicht

mehr weiter westlich. Statt dessen

wollen wir ein Winterlager jenseits

des Flusses einrichten. Dort wach-

sen reichlich wilde Erbsen für den

Wintervorrat; und diese werden für

unser Vieh genügen. Wir können

auch das hohe Präriegras für die

Tiere ernten.

Die Indianer haben uns erlaubt,

auf ihrem Land zu bleiben und ihr

Nutzholz und Wasser zu gebrau-
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chen. Dafür helfen wir ihnen bei

ihrer Getreideernte.

Wir brauchen die hingebungs-

vollen Anstrengungen eines jeden

Mannes und Jungen, der körperlich

imstande ist, das Präriegras zu ern-

ten, die Felder zu pflügen und zu

besäen und Häuser zu bauen, bevor

das kalte Wetter einsetzt.

Wir wollen morgen damit an-

fangen, den Fluß zu überqueren.

Die Fähre wird die Wagen und Men-

schen transportieren; aber die

30 000 Stück Tiere, Rinder, Schafe,

Pferde und Maultiere, müssen hin-

überschwimmen.

Wir haben eine große Aufgabe

vor uns; aber mit Gott, der das

Steuerrad in der Hand hat, können

wir nicht versagen."

Am nächsten Tag warteten Tom-
my und Elija, bis sie an der Reihe

waren und ihre beiden Wagen auf

die Fähre fahren konnten. Sie

spannten die Ochsen aus und führ-

ten sie zum Flußufer hinunter. Eliza

und Betsy und ihre Mutter warteten

dort mit der alten Neil, der Fami-

lienkuh.

Tommys Mutter war ängstlich.

„Es ist so weit bis zur andern Seite,

und das Wasser ist tief und schwarz.

Wer weiß, was passieren kann,

wenn so viel Tiere im Fluß sind!

Sicher kann jemand anders unser

Vieh für uns hinüberbringen."

Tommy dachte eine Minute nach

und fragte dann: „Erinnerst du

dich, Mama, daß Brigham Young

gesagt hat, die Jungen müßten

ihren Teil Verantwortung überneh-

men?"

„Wir werden einander helfen",

sagte Elija. „Und da sind andere,

die uns helfen werden, wenn wir

es brauchen."

Tommys Mutter umarmte jeden

Jungen und kehrte dann mit den

Mädchen zur Fähre zurück.

Tommy und Elija brachten die

Tiere mit viel Geduld ins Wasser.

Jeder von ihnen sprang auf einen

der Leitochsen. Zuerst waren die

Ochsen ängstlich, und den Jungen

fiel es schwer, sich an ihnen festzu-

halten; aber nach ein paar Minuten

schwammen sie ruhig vorwärts.

Rundherum waren die Ochsen,

die zu den Wagen gehörten, welche

die Fähre über den Fluß brachte.

Alles ging gut, bis eins der Tiere

scheute. Tommy versuchte, den

Ochsen mit dem Fuß wegzuschie-

ben; dann versuchte er, mit be-

ruhigender Stimme zu ihm zu spre-

chen, aber es nützte alles nichts.

Das erschreckte Tier stieß gegen

Tommys Ochsen; und Tommy war

nahe daran, in den Fluß zu fallen.

Der Eigentümer des Tiers schrie:

„Greif nach seinen Hörnern, Tom-
my!"

Tommy schaute hinunter und

sah, daß das Tier so nahe war,

daß, wenn er eben seine Hörner zu

fassen kriegen könnte, er imstande

sein würde, auf seinen Rücken hin-

überzugehen, ohne in den Fluß zu

fallen. Elija rief: „Jetzt, Tommy,
jetzt!"

Tommy ließ die Hörner seines

eigenen Tiers los, griff nach den

Hörnern des erschreckten Ochsen

und konnte sie fassen. Einen

Augenblick noch, und es wäre zu

spät gewesen. Tommy konnte sich

auf den Rücken des andern Ochsen

hinüberziehen und ihn beruhigen.
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Bald waren sie auf dem Weg zur

andern Seite des Flusses.

Als die Tiere sicher herausge-

kommen waren, rief Elija aus:

„Tommy, du warst großartig!"

Der Eigentümer des Ochsen war

dankbar. „Wenn du nicht gewesen

wärst", sagte er, „wären wir alle in

Schwierigkeiten geraten."

Tommy freute sich; aber er

wußte, daß er ohne die Hilfe des

Eigentümers und Elijas nie das zu

tun versucht hätte, was er getan

hatte. Und ohne die Hilfe des Vaters

im Himmel hätte er keinen Erfolg

gehabt.

Er dachte wieder an die Worte,

die sein Vater sprach, als er mit

dem Bataillon wegzog: „Ich lasse

dich nicht allein, Tommy. Die Brüder

werden dir helfen; und der Vater im

Himmel wird dir so nahe sein, wie

du es ihm zuläßt."

Zum ersten Mal seit dem Weg-
gang seines Vaters wußte Tommy,

daß alles gutgehen würde. Q

ta * I
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Setze die Zahlen von 1 bis 9 in

die leeren Felder ein, so daß man
bei allen 7 Reihen beim Addieren

auf die angegebene Endsumme
kommt.

135



Die
Gewinner

LOVISA HURTADO



Maria Molina saß ruhig da, wäh-

rend ihre Finger mit dem weißen

Spitzentaschentuch spielten, das

auf ihrem Schoß lag. Sie hatte

monatelang auf diesen Tag gewar-

tet, auf den 18. September. Und jetzt

war sie so unglücklich wie noch nie

in ihrem Leben.

Ihr blaues Kleid, die Tracht einer

China\ sah genauso aus wie das

traditionelle Tanzkleid aussehen

sollte, das sie für den Cueca2

brauchte. Die drei Rüschen an

ihrem weiten blauen Baumwollrock

waren von ihrer Mutter sorgfältig

zusammengesucht und zusammen-

genäht worden. Das gefranste Drei-

ecktuch, das sie um ihren Hals trug,

hatte schon ihre Großmutter getra-

gen. Marias schwarze Schuhe mit

den dicken Absätzen verursachten

ein scharfes Klacken, wenn sie ging

oder tanzte.

Die als Mittelpunkt dienende

Ramada3
, das Wort stammt von den

Ramas4
, mit denen das Holzgerüst

\
Illustrationen von Liz Dunlap



bedeckt war, war bis zum Bersten

voll mit Freunden und Nachbarn,

die alle lachten und sich laut unter-

hielten. Der Duft der Eukalyptus-

zweige vermischte sich mit dem
pikanten Aroma heißer gebackener

Empanadas5
. Die Empanadas, die

an jeder Seite der Tische, woran

die Leute saßen, in hübschen Rei-

hen aufgebaut waren, sahen für

Maria aus wie fette Hüllen, die eine

würzige Botschaft für alle Chilenen

in sich trugen: „Glücklicher Unab-

hängigkeitstag!"

Maria schaute auf, und ihre

Augen suchten über ihre Eltern

hinweg ihren Bruder Lucho, der mit

seinen Freunden an der Wand
stand. Er sah einem wirklichen

Huaso6 so ähnlich, wie es bei einem

Elfjährigen nur möglich sein konnte.

Er trug schwarze Hosen und eine

Bolorojacke, die beide gut saßen;

und auf dem Kopf trug er die rot-

weiß-blaue Manta7 seines Vaters,

die mit Copihues8 bestickt war. Sei-

ne schwarzen Stiefel waren auf

Hochglanz poliert, und die großen

klingenden Silbersporen hingen

stumm an seinen Absätzen. Lucho

drehte langsam mit beiden Händen

an seinem Hutrand, während er un-

verwandt auf seine Stiefel schaute.

Sein Gesicht hatte denselben grim-

migen Ausdruck, den es in den letz-

ten beiden Tagen gehabt hatte. Sie

konnte ihn nicht mehr länger an-

sehen.

Maria wünschte zu ihm hinstür-

zen zu können und ihm wieder zu

sagen: „Es war ein Unfall. Jedem

kann das passieren."

Maria wußte, daß er guten Grund

hatte, zornig zu sein. Vor zwei Ta-

gen hatte sie Luchos Fahrrad von

der hinteren Veranda geholt. Sie

war sich fast sicher gewesen, daß

Lucho seine Einwilligung gegeben



hätte, wenn er zu Hause gewesen
wäre; und sie konnte einfach keine

Minute mehr länger warten, um das

Garn zu holen, damit sie ihr Kleid

fertignähen konnte.

Sie hatte den ganzen Tag mit

ihrer Mutter daran gearbeitet, um
die Tracht fertigzubekommen, die

sie bei dem Juniorwettbewerb im

Cueca tragen wollte. Lucho sollte

ihr Partner sein, und sie waren sich

sicher gewesen, daß sie gewinnen

würden. Hatten sie nicht schon bei

dem Wettbewerb in der Schule ge-

wonnen? Und hatte nicht ihr Lehrer

gesagt, daß er noch nie eine bes-

sere Vorführung des traditionellen

chilenischen Volkstanzes gesehen

hätte?

„Was willst du mit deinem Teil

des Geldes machen, das wir als

Preis bekommen?" hatte Lucho

Maria am Morgen jenes Tages ge-

fragt. Ohne Zögern hatte sie geant-

wortet: „Mir die Nähausrüstung aus

dem Fenster von Senora Velasque-

zes Geschäft kaufen." „Und ich wer-

de mir einen Korb für mein Fahrrad

besorgen", hatte Lucho mit Sicher-

heit gesagt.

Die Mutter, die an der Nähma-
schine saß, hatte sich ihnen mit

einem Lächeln zugewandt. „Der

Unabhängigkeitstag ist nicht nur

dafür da, Cuecas zu tanzen und

Preise zu gewinnen, wie ihr wißt.

Er ist auch zur Erinnerung gedacht."

„Wir haben alles darüber in der

Schule gelernt", sagte Maria selbst-

sicher.

„Ja, alles über Bernardo O'Hig-

gins, den Vater unseres Staates,

und die Carreras und Manuel

Rodriguez", fügte Lucho hinzu.

„Dann wißt ihr, daß diese Män-

ner wohl in manchem verschiedener

Meinung waren; aber sie fühlten,

daß Zusammenarbeit für die Unab-
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hängigkeit wichtiger war als all ihre

Meinungsunterschiede. Mir ist das

die wirkliche Bedeutung des 18.

September."

Während Maria auf dem Fahr-

rad dahinfuhr, dachte sie darüber

nach, was ihre Mutter gesagt hatte.

An der linken Seite der Straße

konnte sie das ebene Feld sehen,

wo die Ramadas aufgebaut wurden.

Weiter entfernt konnte sie eine wei-

te blaue Fläche von der chileni-

schen Pazifikküste sehen. Ihre

Augen weideten sich an der Szene

dort unten.

Da waren Gerüste für Dutzende

kleiner Ramadas, wo Eßwaren ver-

kauft und Waren ausgestellt werden

sollten. Plötzlich entdeckte sie die

Hauptramada, deren kahle Pfeiler

hoch über den andern aufragten.

Da sollte der Wettbewerb stattfin-

den. Vielleicht half Lucho dabei, die

hohen Pfeiler des Gerüsts mit

starkduftenden Eukalyptuszweigen

zu zieren, die von den Hügeln in

der Umgebung hergebracht worden

waren.

Da passierte der Unfall. Maria

hatte die Äste nicht gesehen, die

wahrscheinlich von einem Lastwa-

gen heruntergefallen waren, als er

auf den erhöhten Seitensteig auf-

fuhr und dann den Abhang zu den

Ramadas hinunterfuhr.

Krach! Es gab einen Laut, als

ob man Metall gegen Zement

schlug, und Maria flog vom Fahrrad

und in die Eukalyptusäste hinein;

sie war zerkratzt, aber sonst nicht

verletzt. Luchos Fahrrad war nicht

so gut davongekommen. Das Vor-

derrad war verbogen. Mehrere

Speichen waren verdreht und zer-

brochen.

Lucho mußte das Ganze ge-

sehen haben; denn als Maria kaum

auf ihren Füßen stand, sah sie ihn

auf sich zukommen.
„Ist dir was passiert?" rief er

besorgt. Dann sah er sein Fahrrad,

und der besorgte Blick wandelte

sich in Zorn.

„Ich hatte es eilig, ins Geschäft

zu kommen . . .
", fing sie an zu

erklären.

„Wage es nicht noch einmal,

meine Sachen anzurühren!" Er zog

das Fahrrad hoch. Er war den Trä-

nen nahe, als er es herumriß und

den Hügel hochschob. „Nicht noch

einmal!"

Ja, Lucho hatte Recht, zornig zu

sein. Zwei Tage hatte er kaum mit

ihr gesprochen. Die Sache änderte

sich auch nicht, als sie ihm ver-

sprach, ihm ihren Teil des Preises

zu geben, um die Reparatur be-

zahlen zu helfen. Sie dachte an die

komplizierten Regeln, die für den

Cueca aufgestellt waren, genaue

Bewegungen, die alle Chilenen

kannten und mit kritischen Blicken

beobachteten. Es genügt nicht ein-

fach, die Schritte zu lernen; was

den Tanz ausmacht, ist der Stil der

Tänzer, ihre Begeisterung und ihre

Natürlichkeit.

Maria schaute auf und suchte

ihren Bruder mit den Augen. Er sah

noch immer grimmig aus; aber sei-

ne Aufmerksamkeit hatte sich jetzt

auf die kreisförmige Fläche auf dem
Tanzboden gerichtet. Sie war so in

Gedanken versunken gewesen, daß

sie die Bekanntmachung überhört

hatte. Sie hatte nicht gesehen, daß

die erste Wettbewerbsgruppe von

vier Paaren schon auf dem Tanz-

boden war.
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Die Kapelle setzte mit einem

Cueca ein, und die Menge fing an,

rhythmisch zu klatschen. Marias

Augen füllten sich mit Tränen. Die

belaubten Wände, ihre Nachbarn,

die Bretter des Tanzbodens — alles

verschwamm vor ihr. Was nützte es,

es überhaupt zu versuchen? Bevor

sie erkannte, was sie tat, ging sie

an den Leuten in ihrer Reihe vorbei

und rannte auf die hintere Öffnung

der Ramada zu.

Als sie draußen war, traf die

kalte Brise ihr Gesicht und durch-

wehte ihr Haar. Sie ging an den

Imbißständen und an den Verschla-

gen mit Schweinen und Hühnern

vorbei und fand sich schließlich

außerhalb der Ramadas und auf der

Stelle, wo vor zwei Tagen der Un-

fall mit dem Fahrrad passiert war.

Maria setzte sich auf den Rand-

stein nieder. Sie ließ den Tränen

freien Lauf, die über ihr Gesicht

liefen und auf dem weißen Hals-

tuch landeten. Sie konnte hinter

sich die Rufe der Menge hören,

interessierte sich aber überhaupt

nicht mehr für den Wettbewerb.

Alles, was ihr Sorgen machte, war,

Lucho wieder als Freund zu haben.

Maria hörte die Tritte hinter ihr

nicht. Als sie eine Hand auf ihrer

Schulter fühlte, drehte sie sich um
und schaute in die jetzt gütig-

blickenden Augen ihres Bruders.

„Mama hatte recht. Manchmal
müssen wir unsere eigenen Proble-

me vergessen und zusammenarbei-

ten, um etwas Wichtiges zu errei-

chen." Er streckte seine Hände aus

und half Maria beim Aufstehen.

„Und ich denke nicht ans Gewin-

nen", fügte er hinzu und lächelte

auf sie herunter. Dann wandte er

sich um und ging wieder auf die

Ramadas zu.

Maria eilte ihm nach. Lucho

nicht nur als Bruder, sondern auch

als besten Freund zu haben war

wichtiger als alle Fahrräder und alle

Nähausrüstungen in der ganzen

Welt. „Wenn der Wettbewerb nach

dem glücklichsten Lächeln beurteilt

wird", dachte sie, „werden Lucho

und ich sicher gewinnen!"

1) Chilenisches Hirtenmädchen. 2) Chilenischer

Volkstanz. 3) Bude aus belaubten Zweigen.

4) Zweige. 5) Apfeltaschenförmige Teigstücke

mit Fleischfüllung, die entweder gebraten oder

gebacken werden. 6) Chilenischer Hirten-

junge. 7) Ein viereckiges Stück Stoff oder

Decke, das eingeschlitzt ist, um auf den Kopf

zu passen. 8) Chilenische Nationalblume mit

dicken, wachsartigen Blättern.

Antworten zum Zahlenrätsel:

Obere Reihe: 4, 1, 6

Mittlere Reihe: 9, 5, 2

Untere Reihe: 3, 7, 8
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Hlmci
derJüngere

Eine Geschichte aus dem Buch Mormon.

Nacherzählt von MABEL JONES GABBOTT.

Illustrationen von Jerry Harston

Alma der Jüngere war ein Un-

gläubiger. Oft hatte er seinen Vater

Alma das Volk anspornen hören,

Gott zu lieben und seine Gebote zu

halten. Aber er hörte nicht wirklich

zu; denn er machte sich keine

Mühe, demütig zu sein oder seinem

Nächsten zu helfen. Er wollte nicht

zur Kirche gehen und Gott verehren.

Zu der Zeit gab es viele junge

Leute, die den Worten der Eltern

nicht glaubten; sie ließen sich nicht

taufen und schlössen sich nicht der

wahren Kirche an.

Alma der Jüngere konnte gut

reden; und mit wohlklingenden

Worten und vielen Schmeicheleien

betrog er das Herz der Menschen

und verleitete viele, sich von der

Kirche abzuwenden. Er hatte vier

Freude, die Söhne Mosiahs, die

genauso dachten wie er. Alma war

ihr Anführer; und sie fanden es auf-

regend, Unrechtes zu tun.

Der Herr liebte Alma und seine

Freunde; aber was sie taten, gefiel

ihm nicht. Als sie eines Tages heim-

lich umhergingen, um die Kirche

Gottes zu zerstören und das Volk

des Herrn zu verführen, erschien

ihnen ein Engel. Der Engel kam wie

in einer Wolke hernieder und

sprach mit einer Stimme wie Don-

ner; und wo sie standen, bebte die

Erde. Sie waren so erschrocken,

daß sie zur Erde niederfielen und

nicht verstanden, was ihnen gesagt

wurde. Der Engel rief noch einmal:

„Alma, stehe auf und höre: Warum
verfolgst du die Kirche Gottes?"

Alma konnte nichts sagen. Der

Engel fuhr fort: „Der Herr hat die

Gebete dieses Volkes und auch die

Gebete deines Vaters Alma gehört,

die mit viel Glauben darum gebetet

haben, daß du die Wahrheit erken-

nen mögest. Deshalb bin ich gekom-

men, um dich von der Macht Gottes

zu überzeugen, damit die glau-

bensvollen Gebete seiner Diener

erhört würden. Siehe, kannst du die

Macht Gottes leugnen? Ich bin von

ihm gesandt, um dir zu sagen, daß

du deine Wege ändern und nicht

mehr danach trachten sollst, die

Kirche zu zerstören."

Alma und seine Begleiter fielen

wieder zur Erde nieder; und Almas

Entsetzen war so groß, daß er taub

wurde und auch seinen Mund nicht
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auftun konnte. Und er wurde so

schwach, daß er nicht einmal seine

Hände bewegen konnte. Seine

Freunde hoben den Hilflosen auf

und trugen ihn nach Hause. Dort

legten sie ihn vor seinem Vater nie-

der und erzählten alles, was vorge-

fallen war. Der Vater freute sich,

denn er wußte, daß all dies durch

die Macht Gottes geschehen war.

Dann rief Alma der Ältere all die

Leute zusammen, damit sie sehen

konnten, was der Herr für seinen

Sohn und dessen Begleiter getan

hatte. Und das Volk und die Priester

fasteten und beteten, daß der Herr

Alma den Jüngeren segnen und sei-

nen Mund auftun möge, damit er

sprechen könne und auch, daß

seine Glieder ihre Kraft wiederer-

langen mögen - damit die Augen

des Volkes aufgetan werden mö-

gen, die Güte und Herrlichkeit Got-

tes zu sehen und zu erkennen.

Nach zwei Tagen und zwei

Nächten stand Alma auf und be-

gann zu sprechen. Und er sagte:

„Ich verwarf meinen Erlöser und

leugnete die von unsern Vätern ver-

kündete Wahrheit; aber ich habe

meine Sünden bereut und bin vom

Dunkel ins Licht gekommen. Der

Herr gedenkt jedes Geschöpfs sei-

ner Schöpfung, und er ist Gott."

Von der Zeit an wurden Alma

und die vier Söhne Mosiahs Mis-

sionare. Sie brachten viele dazu,

die Wahrheit zu erkennen, und sie

verkündeten allem Volk, daß der

Herr wirklich regiert. Q
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Brighcim Woung
und die Verantwortung gegenüber der Gesellschaft

ARTHUR R. BASSETT

Mancher junge Mensch ist so mit

dem Leben zufrieden, wie es immer

gewesen ist, während andere, denen

gewisse Traumbilder vorschweben,

wie das Leben sein kann, erst dann

zufrieden sind, wenn sie alles, was

in ihrer Macht steht, getan haben,

um ihre Wunschvorstellungen in die

Wirklichkeit umzusetzen.

Brigham Young war ein solcher

Mensch, ein einfallsreicher junger

Mann, dessen Vorstellungen um eine

Idee kreisten — um die Errichtung des

Reiches Gottes auf Erden. Für ihn

war dieses Reich kein ätherisches

Hirngespinst, sondern eine physische

Möglichkeit, eine neue Lebensweise,

eine neue Form der Gesellschaft;

und er gestattete dieser Vorstellung,

derart auf sein Sinnen und Trachten

einzuwirken, daß es — um mit Jere-

mia zu sprechen — ihm wie ein bren-

nendes Feuer, in seinen Gebeinen

verschlossen 1
, war.

„Mir ist, als müßte ich immer
,Halleluja' rufen", sagte er, „wenn

ich mir überlege, daß ich überhaupt

Joseph Smith, den Propheten, ken-

nenlernen durfte . . . Wir haben die

Kraft, das Werk, das Joseph Smith

begonnen hat, fortzusetzen [den Auf-

bau des Reiches Gottes], bis alles

für das Kommen des Menschen-

sohnes vorbereitet ist. Dies ist die

Photo Brigham Youngs,
das von einem im Jahre
1850 in Salt Lake City

aufgenommenen Daguer-
reotyp angefertigt wurde

Aufgabe, die den Heiligen der Letz-

ten Tage übertragen worden ist."

Dieser Traum beeinflußte seine

Ziele, sein Leben und schließlich

auch seine ewige Bestimmung.

Wirklich glücklich zu schätzen ist

der junge Mann oder die junge Frau,

die noch in ihrer Jugend wie Brig-

ham Young von solch einem Ziel

besessen sein kann. Ihm war kein

Opfer zu groß, wenn es zweckvoll

war, besonders wenn es dem Aufbau

des Reiches Gottes auf Erden diente.

Das Trachten nach diesem Ziel war

es, was ihn aus dem Zimmermanns-

dasein in Mendon, New York, her-

ausriß und ihn erst zur Ruhe kommen
ließ, als er im Westen am Großen

Salzsee sein Zuhause gründete.

Brigham Young wurde an einem

verschneiten Frühlingstag des Jahres

1832 getauft, am Rande des Wassers

konfirmiert und in seinem drei Kilo-

meter entfernten Haus, noch bevor

die Kleidung, die er anhatte, trocknen

konnte, zum Ältesten ordiniert. Und

noch bevor das Jahr, in dem auch

seine erste Frau starb und er das

erste Mal mit Joseph Smith zusam-

mentraf, vorüber war, war Brigham

Young schon wieder draußen im

Schnee, diesmal mit der Absicht, sei-

ne gerade gefundene Lebensorientie-

rung mit seinen Freunden in Kanada

zu teilen.

Im kalten Dezember machten sich

Brigham Young und sein Bruder Jo-

seph zu Fuß nach Kingston im oberen

Kanada auf. Diese Reise sollte sie

400 km weit durch Schnee führen,

„der einen halben Meter tief war und

auf ca. 20 cm tiefen Schlamm lag".

Nur wer selbst schon einmal durch

Schnee und Matsch gestapft ist, weiß
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Wahrscheinlich das
älteste Photo, das wir von
Brigham Young haben; die

Echtheit ist jedoch nicht

völlig erwiesen

Der eine Satz Linsen die-

ser ungewöhnlichen Brille

Brigham Youngs wurde
zum normalen Sehen
benutzt; der andere wurde
beim Lesen vorgeklappt

diese mühsame Aufgabe, der sich die

beiden da unterzogen haben, wirklich

zu würdigen. Fast 10 km dieser Reise

mußten sie — was ihr Unbehagen

noch vergrößerte — auf Eis zurück-

legen, das so dünn war, daß es sich

unter ihren Schritten bog und Wasser

in ihre Schuhe sickern ließ, so daß

ihre „Schuhe zur Hälfte im Wasser

standen".

Zwei Monate lang arbeiteten die-

se beiden Missionare in diesem Ge-

biet und führten 45 Menschen ins

Wasser der Taufe. Jeder junge Mann,

der seine Unzulänglichkeiten kennt,

versteht, daß die Missionarsarbeit

Brigham Young bestimmt nicht leicht

gefallen ist.

„Was für ein Problem war es

doch, zwar die Gedanken zu haben,

die man den Leuten unterbreiten

wollte, aber nicht die Worte dafür, sie

auszudrücken; ich war jedoch so mu-

tig, daß ich immer versucht habe,

mein Bestes zu tun."

Ein weiteres Jahr und eine weite-

re Mission sollten vergehen, bis sich

Brigham Young mit seiner kleinen

Familie endlich in Kirtland nieder-

lassen konnte, wo er in der Nähe des

Propheten Joseph Smith wohnte.

Als Ergebnis seiner zweiten Mission

schlössen sich noch 20 Menschen der

Kirche an, und er führte sie nach

Kirtland, fast so wie er es später mit

dem Treck der Heiligen nach Westen

tat. Sobald er sich in der ruhigen

Kleinstadt Kirtland im nördlichen

Ohio niedergelassen hatte, begann

Brigham Young viel vom Propheten

Joseph Smith von Zion zu lernen,

dem Wohnort der Reinen im Herzen.

Ein weiteres großes Opfer für die

Sache Zions mußte 1834 erbracht

werden, als Brigham Young Joseph

Smith auf dem Marsch des Zions-

lagers2 begleitete. Man hatte gehört,

daß die Heiligen in Missouri von

Pöbelhaufen vertrieben worden wa-

ren und daß man Hilfe brauchte. Man
bat die Brüder in Kirtland darum. Jo-

seph Smith sowie 205 andere beant-

worteten diesen Hilferuf. Gewalt

sollte mit Gewalt erwidert werden.

Die mitmarschierten wußten, daß der

Tod sie am anderen Ende ihres 1600

km langen Marsches erwarten konn-

te.

Die Generation Brigham Youngs

war lange Märsche gewohnt, doch

Von Brigham Youngs Kin-

dern benutzte Schlitt-

schuhe

Diese Reisetasche wurde
von Brigham Young auf

seine erste Mission mit-

genommen
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keiner glich diesem. Präsident Young

sprach später einmal darüber, wie er

monatelang mit blutigen Füßen um-

herlief, als er noch als Missionar tätig

war. Doch selbst Missionarsarbeit

war nichts, verglichen mit den

Schwierigkeiten dieses Marsches,

der Tag für Tag in der Hitze des

Frühsommers verlief.

Während des weiteren Verlaufs

des Marsches trat Erschöpfung ein,

die Geduld ließ nach und so mancher

brauste wütend auf. Schließlich

schlug auch noch die gefürchtete

Cholera mit ihren KrärrTpfen und

plötzlichem Tod zu. Zwei Jahre zuvor

hatte Amerika gerade eine weitver-

breitete Choleraepidemie miterlebt,

und ihre Symptome waren noch gut

in Erinnerung verblieben: Durchfall,

krampfartiges Erbrechen und schmer-

zende Krämpfe, denen ein Wasser-

entzug folgt, der den Kranken mit

blauem, abgehärmtem Gesicht und

kalten, dunklen Extremitäten sowie

gekräuselter Haut an Händen und

Füßen zurückließ.

Innerhalb eines Tages, ja selbst

einer Stunde, konnte der Tod folgen,

und zuweilen kippte das Opfer ein-

fach vornüber, als ob es von einer

Axt getroffen worden wäre. Einige

Angehörige des Zionslagers versuch-

ten die Flucht, aber Brigham Young

blieb. Sein Name wird von Joseph

Smith aufgeführt als einer, der beim

Pflegen der Kranken und Begraben

der Toten sehr aktiv mitgeholfen

hatte.

Nicht lange nach dem Erlebnis

des Zionslagers wurde Brigham

Young vom Propheten zum Mitglied

des ersten Rates der Zwölf, der 1835

gegründet wurde, berufen. Mit der

neuen Berufung machte Brigham

Young viele Veränderungen durch

und spürte das Gewicht zusätzlicher

Pflichten, doch sein Lebensziel blieb

unverändert: das Werk fortzusetzen,

das Joseph Smith begonnen hatte,

bis alles für das Kommen des Men-

schensohnes vorbereitet ist.

Zwei schnell skizzierte Szenen

aus den Jahren Brigham Youngs als

Apostel sollen dazu dienen, einem

einen Einblick in sein unverrückbares

Streben nach diesem Ziel zu ver-

schaffen. Beide stammen aus dem
Jahre 1839.

Die erste spielt im Februar dieses

Jahres. Joseph Smith wird im Ge-

fängnis zu Liberty gefangengehalten,

und Brigham Young leitet kraft sei-

nes Amtes als Präsident des Rates

der Zwölf die Angelegenheiten der

Kirche, eine neue Aufgabe, die ihm

kürzlich durch den Abfall Thomas B.

Marshs und den Tod David W. Pat-

tens in der Crooked-River-Schlacht

zugefallen war. Das zu bewältigende

Problem ist die Umsiedlung der Hei-

ligen von Missouri nach Illinois. Nur

wenige sind für den Umzug hinrei-

chend ausgestattet; viele sind mittel-

los, und in der Hast des Aufbruchs

ist die Versuchung groß, nur schnell

das eigene Leben in Sicherheit zu

bringen. Doch das ist nicht im Sinne

Brigham Youngs, denn so handeln

keine wahren Heiligen Gottes. Gewiß

würde die Gesellschaft nicht stand-

halten, wenn nicht die Menschen Lie-

be, Mitgefühl und Interesse fürein-

ander lernen würden.

Also wird eine Versammlung ein-

berufen und ein Vertrag aufgesetzt,

der besagt, daß die Unterzeichneten

nicht aufbrechen würden, ohne allen

Armen dazu verholten zu haben, mit

ihnen zu ziehen. Brigham Young mit

Familie sowie die Familie Heber C.

Kimballs (der selbst in Missouri ver-

bleibt) machen sich in der kalten

Februarwitterung mit ihren Wagen in

Richtung Illinois auf den Weg. Dies

ist eine der merkwürdigsten Prozes-

sionen in der Emigrationsgeschichte

der Mormonen.

Nachdem Brigham Young schon

knapp 35 km weit über die gefrore-

nen Missouri-Ebenen gefahren ist,

hält er an, errichtet eine behelfsmäßi-

ge Schutzunterkunft für seine Frau

und seine fünf Kinder und fährt zu-

rück zum Ausgangspunkt seiner Rei-

se, wo er ein paar arme und mittel-

lose Heilige auflädt und dann zu sei-

ner Familie zurückfährt. Auf diese

Weise legt er die dreifache Entfer-

nung zurück, die die meisten seiner

Mitreisenden zurückgelegt haben.

Später, am Schluß der Reise, wird in

Quincy, Illinois, eine ergreifende Ver-

sammlung abgehalten. Als die Heili-

gen in Quincy hören, daß noch 50 Fa-

Dieser rote Sessel stammt
aus Brigham Youngs
privatem Eisenbahnwagen



milien in Far West zurückgeblieben

und zu arm für den Aufbruch und die

Umsiedelung sind, ziehen sie noch

einmal los und bieten das Wenige,

was ihnen noch verblieben ist: ihre

Hüte, Mäntel und Schuhe zum Ver-

kauf an, um Geld für diesen Zug zu

beschaffen. Brigham Young berichtet

darüber:

„Wir brachen Brot und nahmen
das Abendmahl ein. Am Schluß der

Versammlung waren 50$ in bar zu-

sammengekommen, und es hatten

sich mehrere Gespanne per Unter-

schrift verpflichtet loszufahren, um
die Geschwister zu holen. Unter den

Unterzeichneten war die Witwe War-

ren Smiths, deren Mann und Sohn

beim Massaker an der Hau n
's Mill

den Tod fanden. Sie schickte ihr ein-

ziges Gespann auf diese wohltätige

Mission."

Durch diese und viele andere Er-

fahrungen sollte Brigham Young in

seiner Überzeugung bestärkt werden,

daß Menschen in Liebe geeint wer-

den können und daß sie imstande

sind, eine auf den Geist Christi, auf

Liebe und Interesse am Nächsten

begründete Gesellschaft zu schaffen.

Die zweite Szene aus dem glei-

chen Jahr, die die Entschlossenheit

Brigham Youngs zeigt, alles für den

Aufbau des Reiches Gottes zu opfern,

findet in der Zeit zwischen Septem-

ber 1839 und Februar 1840 statt und

betrifft eine Mission in Großbritan-

nien.

Unser Hauptinteresse liegt auf

Dieser Stiefelknecht

wurde für Brigham Young
aus dem ersten Eisen her-

gestellt, das in Utah
geschmolzen wurde

Das zwanziggiebelige

Lion House („Löwenhaus")
wurde etwa 1855 als

Brigham Youngs Wohnsitz
erbaut; 1877 starb er in

diesem Gebäude

Der Präsident im Jahre 1850

seiner Reise nach New York. Die Zeit

ist für die Zwölf gekommen, auf eine

besondere Mission zu gehen, doch

Brigham Young ist wie so viele seiner

Brüder anscheinend an Malaria er-

krankt. Obwohl es ihm in allen Teilen

des Körpers schmerzt, bringt er es

irgendwie doch fertig, sich aus sei-

nem Bett in Montrose, Iowa, zu erhe-

ben und sich für die Reise anzuklei-

den. Da er keinen eigenen Mantel

besitzt, nimmt er die gesteppte Bett-

decke aus der Wiege und verwendet

sie als behelfsmäßige Hülle. Alle sei-

ne Kinder liegen mit Fieber im Bett.

Seine Frau mit ihrem kleinen zehn

Tage alten Baby ist ebenfalls krank

und hilfebedürftig. Der Mississippi ist

nicht einmal 150 m entfernt, doch

Brigham Young kann nicht einmal bis

zum Ufer gehen. Ein Nachbar fährt

mit seinem Wagen vor und Brigham

Young läßt sich hineinfallen. Am Fluß

angekommen, wird er hinübergeru-

dert und von Israel Barlow per Pferd

in das Haus Heber C. Kimballs nach

Nauvoo gebracht. Hier bricht er zu-

sammen und muß eine viertägige

Pause einlegen.

Schließlich kommt die Zeit des

Abschieds und die Missionare bewe-

gen sich so gut es geht nach Osten;

Brigham Young fährt hinten in einem

Wagen mit. Alle, die schon einmal die

Beschwerden einer schweren Grippe

durchgemacht haben, können sich

wohl vorstellen, wie man sich fühlt,

wenn man in einem Pferdewagen

krank durch die Landschaft zwischen

Illinois und Indiana holpert. Vier Mo-

nate später — inzwischen gesund,

aber doch noch nicht über alle Här-

ten hinweg - kommt Brigham Young

in New York City an. In Brooklyn be-

steigt er eine Fähre, fällt aber irgend-

wie, stößt an einen großen Eisenring

und verrenkt sich die linke Schulter.

Während zwei Brüder ihn gegen das

Deck drücken, ergreift Parley Pratt

seine Hand und zieht, wobei er sei-

nen Fuß in Brigham Youngs Seite

setzt. Obwohl diese Prozedur sehr

schmerzhaft war, führt Brigham

Young doch den Knochen mit der

rechten Hand in die Gelenkpfanne
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Photo von tatsächlichen

Mormonen-Einwanderern,
während sie 1867 durch
den Echo-Canyon gezogen
kamen

Botschaft auf einem
Schädel, vom Präsidenten
unterschrieben

zurück. Als die Brüder ihn dann an

ein Feuer bringen, wird er ohnmäch-

tig und ist mehrere Tage nicht im-

stande, sich selbst anzukleiden.

Geringere Seelen wären mutlos

geworden und hätten schon viel

früher aufgegeben, doch Brigham

Young gab nie auf, wenn es um die

Errichtung des Reiches Gottes ging.

Er machte weiter, bestieg das Schiff

und war während des größten Teils

der Überfahrt nach Britannien see-

krank. Bei seiner Ankunft in England

ist er so abgemagert, daß ihn sein

eigener Cousin, Willard Richards,

nicht einmal erkennt.

Nach Monaten anstrengender

Missionarsarbeit kehrt er heim. Der

Herr hat sein Opfer angenommen.
Bei seiner Ankunft in Nauvoo erhält

Brigham Young folgendes Lob:

„Teurer und vielgeliebter Bruder

Brigham Young, wahrlich, so spricht

der Herr zu dir: Mein Diener Brig-

ham, es wird von dir nicht mehr ver-

langt, wie früher deine Familie zu

verlassen, denn ich habe dein Opfer

angenommen.

Ich habe deine Arbeit und deine

Mühe auf deinen Reisen um meines

Namens willen gesehen.

Deshalb gebiete ich dir, mein

Wort in die Ferne zu senden, und von

dieser Zeit an für immer vor allem

für deine Familie zu sorgen3 ."

Das war Brigham Youngs Vorbe-

reitung auf seine Berufung als Pro-

phet. Nicht nur einmal, sondern viele

Male hatte er in seinem Bestreben,

Gottes Reich, Zion, auf Erden zu er-

richten, sein Leben buchstäblich auf

den Altar gelegt. Alles andere im Le-

ben ordnete er diesem Ziel unter; er

glaubte daran von ganzem Herzen.

Später wählte der Herr eben wegen
dieser Vorbereitung ihn als den idea-

len Menschen aus, der wiederum an-

dere anspornen sollte, sich bei der

Errichtung der idealen Gesellschaft

zu beteiligen. Seine Hingabe an

Christus war vollkommen. Als Pro-

phet des Herrn äußerte er sich spä-

ter:

„Ich habe ständig nur Zion im

Auge. Wir warten nicht auf Engel

oder auf Enoch mit seiner Stadt, die

dann Zion bauen sollen, sondern wir

bauen es auf. Wir werden Weizen

anbauen, Häuser errichten, Farmen

einzäunen, Weinberge und Obstgär-

ten anlegen und all das herstellen,

was dem Körper wohltut und uns

glücklich macht. Und auf diese Weise

beabsichtigen wir, Zion auf Erden zu

errichten und es von allen Verunreini-

gungen zu säubern und zu reinigen."

Eine bedeutende Aussage für unsere

heutige Zeit mit ihren ökologischen

Problemen!

Dann fuhr er fort:

'„Möge sich ein geheiligter Ein-

fluß von uns aus über all das er-

strecken, was irgendwie in unserer

Kraft liegt, über den Boden, den wir

bebauen, über die Häuser, die wir

errichten, und über alles, was wir

haben. Und wenn wir uns fortan nicht

mehr dem zugesellen, was schlecht

ist, sondern in unserem Herzen, bei

uns zu Hause, in unseren Städten

und in unserem ganzen Land das

Zion Gottes errichten, werden wir

schließlich die Erde regieren; denn

wir sind die Herren der Erde; und

statt Dornen und Disteln werden

Pflanzen, die zur Speise des Men-

schen und zur Verschönerung und

Verzierung der Erde dienen, aus

ihrem Schöße sprießen."

Kurz, für Brigham Young war

Städteplanung nicht nur das Anlegen

von Städten und Obstgärten. Für ihn

war es die Errichtung eines geeigne-

ten Wohnortes für Engel, ein wenig

Himmel auf Erden. Bildung sollte

eine beherrschende Rolle spielen,

und er sah die Zeit voraus, daß das

Zion des Mormonismus im Westen

ein Vorbild für alle Völker der Welt
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sein würde, die herbeikommen, um
von unserem Beispiel zu lernen.

Sein Traum ist in vielen Aspekten

noch nicht in Erfüllung gegangen, da
viele von uns seine Bedeutung nicht

begreifen. Man möchte sich ange-

sichts unserer Generation die Frage

stellen: „Wo gibt es heute in der

Kirche die Jugend, die wie Brigham

Young eine Hingabe an denselben

Traum aufweisen?" Die Antwort lau-

tet vielversprechend: „Hier, in unse-

rer Gemeinde." O
1) Siehe Jer. 20:9. 2) Wurde am 7. Mai 1834 laut

Offenbarung gegründet. Joseph Smith war Ober-

befehlshaber über mehrere Kompanien, die

wiederum ihren eigenen Hauptmann hatten.

3) LuB 126:1-3.

Höhepunkte im Leben Brigham Youngs
(1801-1877)

Alter

1. Juni 1801 — wird in Whittingham, Vermont, geboren
1815 14 Mutter stirbt; er verdient sich selbst sein Brot;

wird schließlich Zimmermann
1824 23 heiratet Miriam Works; sie stirbt 1832

1832 31 getauft; zum Ältesten ordiniert

1834 33 heiratet Mary Ann Angell

1835 34 zum Apostel ordiniert

1839-1841 38-40 geht auf Mission nach Großbritannien

1844 43 Joseph Smith erleidet den Märtyrertod; Brigham
Young wird Führer der Kirche als Präsident des

Rates der Zwölf

1846-1847 45-46 leitet den Auszug nach Salt Lake City

1847 46 als Präsident der Kirche bestätigt

1850 49 wird Gouverneur des Utah-Territoriums

1853 52 legt den Eckstein für den Tempel in Salt Lake City

1857-1858 56-57 Utah-Krieg

1867 66 Tabernakel fertiggestellt

1877 76 Tempel in St. George geweiht; erster Tempel im

Westen
29. Aug. 1877 76 Tod

Dieses Schreibpult, das
speziell für Brigham
Young angefertigt wurde,
ist oft von ihm und seinen
Ratgebern benutzt wor-
den
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STERLING W. SILL

Assistent des Rates der Zwölf

Vor einiger Zeit habe ich einen

erfolgreichen Geschäftsmann eine

interessante Erfolgsformel ausspre-

chen hören. Er hat gesagt, daß der

erste Schritt, wenn man etwas in An-

griff nehmen will, darin bestehen

müsse, genau all das zu bestimmen,

was unter keinen Umständen getan

werden soll. Dazu gehört, wenn je-

mand ein Geschäft aufmachen will,

daß gewisse unehrliche Praktiken

und Geschäftsmethoden von Anfang

an strikt vermieden werden müssen.

Oder wenn man die Absicht hat, eine

glückliche Ehe zu führen: Es gibt

Untreue und Ehebruch, was jedoch

nie in Frage kommen darf. Wenn
man alles genau ausgesondert hat,

was man nicht tun soll, kann man
seine ganze Zeit und Energie jenen

Dingen zuwenden, die man tun soll.

Wir geraten immer in große

Schwierigkeiten, wenn wir versäu-

men, in wichtigen Angelegenheiten

unumstößliche und beständige Ent-

scheidungen zu treffen. Ein Psychia-

ter hat einmal einen seiner Patienten

gefragt: „Haben Sie jemals Schwie-

rigkeiten gehabt, sich zu entschei-

den?" Darauf antwortet der Patient:

„Nun, ja und nein." Ein Ja-und-nein-

Mensch ist ein schwacher Mensch.

Ein unentschlossener Mensch macht

weitaus mehr Fehler, als es unter

normalen Umständen notwendig ist.

Kürzlich wurde ein Mann, der

nach Hilfe bei einem moralischen

Problem suchte, gefragt: „Was wer-

den Sie gegen die nächste Versu-

chung unternehmen?" Er antwortete:

„Wie kann ich Ihnen das sagen, wenn
ich nicht weiß, wie und in welcher

Form die Versuchung an mich heran-

tritt." Wenn dieser Mann sich nicht

einmal dann entschließen kann, et-

was zu unternehmen, während er

noch an den Folgen der einen Über-

tretung leidet, welche Chance wird

er haben, wenn seine Begierden wie-

der vom Teufel entflammt werden?

Sicherlich bürden wir uns eine schwe-

re Belastung auf, wenn wir es ver-

säumen, in den wichtigen Fragen,

welche die Moral, die Ehrlichkeit,

Rechtschaffenheit, den Fleiß und die

Religion betreffen, klare Entschei-

dungen zu fällen.

Wohl die beste Veranschauli-

chung dafür gibt uns ein ganzes Volk

— das Volk Israel — , das versäumt

hat, sich zu entscheiden, als der Herr

es zur größten Nation der Erde ma-

chen wollte. Drei Monate nachdem
die Israeliten aus der ägyptischen

Gefangenschaft geführt worden wa-

ren, lagerten sie sich am Berge Sinai.

Dann gab Gott ihnen die Zehn Gebo-

te, die all das enthielten, was sie

unter keinen Umständen tun durften;

denn selbst Gott konnte aus einer

Gruppe Mörder, Lügner, Diebe, Got-
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tesleugner, Ehebrecher und Sabbat-

schänder keine große Nation machen.

Zweifellos hat der Herr versucht,

seine Gebote so klar und unmißver-

ständlich wie möglich zu formulieren.

Warum das so wichtig ist, wird an

folgendem Beispiel deutlich sichtbar.

Der leitende Ingenieur einer Firma

wurde seiner Meinung nach unge-

rechtfertigterweise entlassen. Auf

seine Frage nach dem Grund seiner

Entlassung antwortete der Direktor:

„Sie haben uns einen großen Fehler

machen lassen, der uns viel Geld ge-

kostet hat." Darauf erwiderte der

Ingenieur: „Aber Sie erinnern sich

doch, daß ich Ihnen geraten habe, es

nicht zu tun." — „Ja, ich erinnere

mich, daß Sie uns geraten haben, es

nicht zu tun; aber Sie haben nicht auf

den Tisch geschlagen, als Sie uns

den Rat gegeben haben."

Der Nachdruck, der manchmal

einem Gedanken oder einer Anre-

gung zu verleihen ist, ist oft ebenso

wichtig wie der Gedanke selbst.

Kürzlich erklärte ein Geistlicher im

Radio, daß er in seiner Kirche nicht

mehr über die Zehn Gebote sprechen

werde, weil sie eben veraltet seien.

Weiter sagte er, daß die Sprache der

Zehn Gebote zu rauh für das Feinge-

fühl unserer Tage sei. Der Geistliche

meinte, der Herr hätte, anstatt solche

nachdrücklichen Ausdrücke wie „ge-

bieten" und „Du sollst nicht" zu ge-

brauchen, einige feinfühlendere Wor-

te wie „Ich empfehle" oder „Ich

schlage vor" verwenden sollen. Doch

nachgiebige Worte rufen häufig eine

nachgiebige Einstellung, eine kraft-

lose Meinung und Übertretung her-

vor.

Wir wissen, daß die verderbliche

Großzügigkeit unserer gegenwärti-

gen Zeit und daß man heutzutage so

vieles zuläßt, die schwerwiegendsten

Sünden hervorruft. Der Herr hat nicht

erlaubt, daß die Zehn Gebote auf

irgendeine Weise verändert würden.

Er kam auf den Berg Sinai in einer

Feuerwolke hernieder; er kam mit

solcher Macht, daß der Berg erbebte

und die Menschen erzitterten. Und
mit Blitz und Donner gab Gott auf

diesem heiligen Berge den Menschen

das grundlegende Gesetz und führte

einiges von dem auf, was sie nicht

tun dürften. Er sagte:

1. Du sollst keine anderen Götter

haben neben mir.

2. Du sollst dir kein Bildnis noch

irgenein Gleichnis machen.

3. Du sollst den Namen des Herrn,

deines Gottes, nicht mißbrau-

chen.

4. Gedenke des Sabbats, daß du

ihn heiligest.

5. Du sollst deinen Vater und deine

Mutter ehren.

6. Du sollst nicht töten.

7. Du sollst nicht ehebrechen.

8. Du sollst nicht stehlen.

9. Du sollst nicht falsch Zeugnis re-

den wider deinen Nächsten.

10. Du sollst nicht begehren 1
.

Diese siebenundsechzig Wörter

kann man in weniger als dreißig Se-

kunden lesen; und doch, wenn sie

beherzigt würden, würden sie unsere

Erde in kurzer Zeit in Gottes Paradies

verwandeln. Aber wir mißachten nicht

nur diese wichtigen Gesetze; viele

Menschen kennen sie nicht einmal.

Ein Mann hat einmal zu seinem

Freund gesagt: „Ich wette, daß du

nicht imstande bist, mir wenigstens

fünf der Zehn Gebote aufzusagen."

Sein Freund nahm die Herausforde-

rung an und begann sofort damit,

sein religiöses Wissen unter Beweis

zu stellen. Doch kurze Zeit später

mußte er beschämt zugeben, daß er

nicht einmal in der Lage war, ein Ge-

bot wortgetreu wiederzugeben.

Aber weil wir die Zehn Gebote

brechen, brechen die Zehn Gebote

uns auch. Wir erfüllen die Prophe-

zeiung Hesekiels, der gesagt hat:

„Jeder, der sündigt, soll sterben 2 ."

Die Sünde ist mehr als gewichtig,

denn Martin Luther hat einmal ge-

sagt: „Ein Laster kann zehn Tugen-

den überwinden."

Der Bank ist es möglich, eine

Schuld zu streichen, wenn der Schul-

diger eine Zahlung von entsprechen-

der Höhe leistet; doch Sie können

dies in der wichtigeren Buchführung

des Lebens nicht tun, da einige groß-

artige Tugenden durch ein Laster un-

brauchbar gemacht werden können.

Kürzlich sollte in einer Firma ein be-

deutender Auftrag vergeben werden,

für dessen Durchführung drei Män-

ner im Gespräch waren. Von einem

wurde gesagt: „Er ist fleißig und ver-

steht sein Geschäft, aber er ist unehr-

lich." Von dem zweiten wurde ge-

sagt: „Er ist absolut ehrlich und

sehr fähig, aber er will nicht arbei-

ten." Und vom dritten wurde gesagt:

„Er ist sehr tüchtig und gefragt, aber

er ist unmoralisch." Sie können nicht

etwas Unmoral durch etwas Fleiß an-

nullieren oder etwas Unehrlichkeit

durch etwas Fähigkeit oder etwas

Gottlosigkeit durch etwas guten Wil-

len.

Im vergangenen Jahr wurden in

den Vereinigten Staaten über vier

Millionen Verhaftungen wegen Dieb-

stahls von insgesamt fünfzig Millio-

nen Dollar vorgenommen. Unter die-

sen Straffälligen waren allein 770 000

Autodiebe. Viele Menschen ersetzen

gegenwärtig die Zehn Gebote durch

ihre eigene Version der „neuen"

Moral. Wir haben Millionen von

Atheisten. Alle fünfzehn Minuten ge-

schieht in den USA ein Mord oder

Selbstmord. Die modifizierte An-

schauung lautet heutzutage so: Du
sollst nicht töten, solangedir niemand
im Wege ist; du sollst keinen Ehe-

bruch begehen, solange du deinen

Partner liebhast; oder du sollst keine

anderen Götter haben, solange du

keine besseren Gedanken hast. Und
einige sind sogar so weit gegangen,

daß sie ihr eigenes gottgegebenes

Verantwortungsbewußtsein ableug-

nen.

Eine junge Frau wurde kürzlich

von einem Reporter einer bekannten

Zeitschrift gefragt, ob sie glaube, daß

es falsch sei, die Zehn Gebote zu

brechen. Sie antwortete: „Wer bin

ich, daß ich sagen könnte, was richtig

und was falsch ist." Und einige Men-

schen sagen, daß es ohnehin nichts

ausmache, tue man etwas auf die

eine oder auf die andere Weise. Der

Herr hat jedoch in unserer Zeit die

Wichtigkeit dieses großen Gesetzes,

das er auf dem Berge Sinai gegeben

hat, erneut bestätigt und hervorge-

hoben. Im Abschnitt 59 des Buches
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,Lehre und Bündnisse' sagt der Herr:

„Du sollst nicht stehlen, auch nicht

ehebrechen oder töten noch irgend

etwas Ähnliches tun 3 ." Wir tun auch

vieles, was dem Brechen der Zehn
Gebote ähnlich ist. Halbgläubige und

Menschen, deren Leistungen hinter

ihren Fähigkeiten zurückbleiben, ma-
chen sich durch eine zweifelhafte

Moral und durch geringe Leistungen

leicht verderblicher Sünden schuldig.

Ungehorsam und Faulheit laden uns

eine Last auf, die zu tragen uns zu

schwer ist.

Ich war nicht dabei, als die Zehn
Gebote am Berge Sinai gegeben
wurden; und doch weiß ich genauso
wie jene, die dabeigewesen sind, daß
es richtig ist, Gott zu gehorchen und
Vater und Mutter zu ehren. Ich weiß,

daß die Menschen, die den Sabbat

heilighalten, andere Menschen sind

als die, die ihn nicht heilighalten. Ich

weiß ebensogut, wie die Menschen
damals am Berge Sinai gewußt ha-

ben, daß es falsch ist, gottlos zu sein,

zu stehlen, zu begehren, falsches

Zeugnis zu geben, zu töten, Ehebruch

zu begehen oder irgend etwas Ähn-
liches zu tun.

Durch den Propheten Maleachi

hat der Herr gesagt: „Ist's recht, daß
ein Mensch Gott betrügt, wie ihr

mich betrügt! Ihr aber sprecht: .Wo-

mit betrügen wir dich?' Mit dem
Zehnten und der Opfergabe! Darum
seid ihr auch verflucht: denn ihr be-

trügt mich allesamt4 ."

Wenn die Menschen damals ver-

säumt haben, den Zehnten zu zahlen,

und dadurch Gott betrogen haben,

dann betrügen wir Gott jetzt, wenn
wir das gleiche tun. Und wenn wir

Gott betrügen, betrügen wir uns

selbst. Wenn wir nicht unser eigenes

Erbteil vernichten wollen, müssen
wir einige starke, schützende Leit-

planken entlang des schmalen und

geraden Weges befestigen, der uns

ins celestiale Reich führt. Wir sollen

zwischen richtig und falsch helle

Markierungslinien zeichnen und eini-

ge deutliche Verbotstafeln an jenen

Straßen aufstellen, wo keine Durch-

fahrt erlaubt ist.

Gott selbst hat gesagt, daß er

nicht mit der geringsten Nachsicht

auf Sünde sehen könne und daß in

seiner Gegenwart keine Sünde er-

laubt sei. Und wenn wir uns eine

schlechte Gesinnung aneignen, ein

schlechtes Vorbild sind oder Böses
tun, dann vereiteln wir damit seine

Absichten. Wir verletzen das große

Gebot, das sagt: „Du sollst nicht

falsch Zeugnis reden", wenn wir ver-

künden, daß wir Gotteskinder sind,

und dann wie Waisen, Sünder, Feig-

linge und Schwächlinge handeln.

Unser Geburtsrecht, unsere Intel-

ligenz, unsere Bündnisse und unsere

Pflichten, all das macht uns zu be-

sonderen Zeugen für Gott, und wir

haben uns deshalb nach besonderen

Verhaltensgrundsätzen zu richten.

Gott ist unser ewiger Vater im Him-

mel. Wir alle sind seine Repräsentan-

ten in jenem größten aller Familien-

unternehmungen, das Gott als sein

Werk und seine Herrlichkeit bezeich-

net hat. Das Werk besteht darin, sei-

nen Kindern zu Rechtschaffenheit,

Charakter und ewigem Leben zu ver-

{Fortsetzung auf Seite 392)
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Versammlung am Sonntagmorgen, dem 3. Oktober 1971

Laßt uns die Augen himmelwärts ric

triH

:

: -

Bf
BIP

JOHN H. VANDENBERG
Assistent des Rates der Zwölf

Im Buch Hiob lesen wir, was der

Herr zu Hiob gesagt hat:

„Gürte deine Lenden wie ein

Mann! Ich will dich fragen, lehre

mich!

Wo warst du, als ich die Erde

gründete? Sage mir's, wenn du so

klug bist!

Weißt du, wer ihr das Maß gesetzt

hat oder wer über sie die Richtschnur

gezogen hat?

Worauf sind ihre Pfeiler einge-

senkt, oder wer hat ihren Eckstein

gelegt,

als mich die Morgensterne mit-

einander lobten und jauchzten alle

Gottessöhne 1 ?"

Diese Schriftstelle, so glauben

wir, spielt auf unsere Präexistenz an,

als wir, Gottes Kinder, uns in seiner

Gegenwart darüber gefreut haben,

daß er die Schöpfung der Erde, auf

der die Menschheit einmal wohnen
sollte, ankündigte. Wir glauben, daß

wir dem Plan zugestimmt haben, als

er uns vorgelegt wurde, und damit

die Möglichkeit erhielten, in unserem

ewigen Dasein Fortschritt zu ma-

chen.

William Wordsworth 2 muß sich

über das Mysterium des Lebens sehr

viel Gedanken gemacht haben, als er

zu seiner „Ode on Intimations of Im-

mortality" inspiriert wurde, in der er

sagt:

„Geburt ist nur ein Schlaf und ein

Vergessen;

die Seele, die mit uns ersteht, der

Lebensstern,

ist vordem anderswo gewesen

und kommt von dort, von fern.

Nein, nicht in Allvergessenheit

und nicht in nackter Häßlichkeit:

Wir kommen herrlich wie ein

Morgenrot

aus unsrer Heimat — Gott."

Henry Ward Beecher3 hat gesagt:

„Gott fragt niemanden, ob er das

Leben annehmen will. Das steht dem
Menschen nicht zur Wahl. Er muß es

hinnehmen. Nur zu der Frage ,Wie'

kann er sich entscheiden." Ich bin

allerdings der Meinung, daß wir uns

durchaus entschieden haben, auf die

Erde zu kommen. Gott zwingt seine

Kinder nicht.

Jetzt stehen wir vor der Entschei-

dung, wie wir unser Leben gestalten

wollen. Wir sind frei, solche Entschei-

dungen zu fällen, wenn wir auf die

Lebensbedingungen, die wir hier auf

Erden vorfinden, reagieren. Wir müs-

sen Entscheidungen fällen, da wir

von den Elementen und Kräften der

Erde wie auch von den Menschen

umgeben sind, mit denen wir zusam-

menleben. Von den Worten der Pro-

pheten bis hin zu den Worten der

Atheisten, überall erhebt sich die

Frage: „Wie werden wir uns entwik-

keln? Werden wir emporsteigen oder

fallen? Werden wir unsern Lebens-

zweck erfüllen, oder wird alles um-

sonst sein?"

Wenn wir zum Leben ja sagen,

müssen wir uns der Welt stellen, wie

sie ist — dem Kampf zwischen gut

und böse. Es gibt natürlich welche,

die uns glauben machen wollen, daß

es so etwas wie Gutes oder Böses

nicht gibt; aber diese Ansicht wird

allein schon von den bestehenden

Gegensätzen in der Natur widerlegt,

die da sind Hitze und Kälte, Licht

und Dunkelheit, Gravitation und Va-

kuum und viele andere. Wir müssen
unsere Augen benutzen, um zu

sehen, unsere Ohren, um zu hören,

und unseren Verstand, um denken

und selbst Entscheidungen treffen zu

können, wenn wir die Spreu vom Wei-

zen trennen, bei all dem, was wir

sehen und hören. Auf diese Weise

können wir erkennen, ob das, was
wir in unserem Herzen fühlen und

was vom Heiligen Geist bestätigt

wird, wahr ist.

Glaube an Gott ist eine Voraus-

setzung für das Wirken des Heiligen

Geistes. Der Glaube an Gott ist die

Grundlage eines ausgefüllten und

glücklichen Lebens. Ohne diesen

Glauben kann das Leben sinnlos

sein. Beweise für Gottes Dasein fin-

den sich überall im Universum.

Abraham Lincoln hat gesagt: „Ich

kann wohl verstehen, daß ein Mensch

etwa auf die Erde herabschaut und

zum Atheisten wird; aber ich kann
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mir nicht vorstellen, daß er in den

Himmel hinaufschaut und behauptet,

es gäbe keinen Gott." Ich glaube, ich

weiß, was Lincoln mit seinen Worten

gemeint hat.

Vor einigen Jahren nahm ich eine

Einladung zu einem Ausflug für Väter

und Söhne an. Die Teilnehmer ver-

brachten einen anstrengenden, aber

abwechslungsreichen Tag mit einem

Ausflug hoch zu Roß zu einem See in

den Bergen von Idaho. Spät am
Abend, als die Lagerfeuer alle nieder-

gebrannt waren und sich jeder im

Freien zur Ruhe gelegt hatte, lag ich

auf dem Rücken und blickte nach

oben. Es war eine mondlose Nacht,

und ich habe nie zuvor etwas so

Schönes gesehen. Der Himmel er-

strahlte im Glanz der Sterne und

Planeten. Wie klein ich mich fühlte,

verglichen mit jenem unendlichen

Universum! Ein Gefühl der Dankbar-

keit überkam mich, als ich an Gottes

Herrlichkeit dachte, an sein Schöp-

fungswerk, die Erde, die Himmel, al-

les zu einem einzigen Zweck geschaf-

fen — für seine Kinder, die Menschen.

Dieses Erlebnis hat sich mir einge-

prägt. Ich war von seiner Größe ganz

benommen.
Das erinnert mich an eine Bege-

benheit, von der ich gelesen habe.

Der Naturforscher William Beebe4 be-

suchte einen anderen Naturforscher

namens Theodore Roosevelt5
. Wil-

liam Beebe berichtete darüber wie

folgt: Die beiden Männer waren je-

den Abend nach einem Gespräch in

Roosevelts Hause auf dem Sagamore
Hill hinaus auf den Rasen gegangen
und hatten zum Himmel aufgeblickt,

um festzustellen, wer als erster jenen

schwachen Fleck des Lichtnebels jen-

seits der linken unteren Ecke des

großen Sternbildes des Pegasus ent-

decken konnte. Dann pflegte der eine

oder der andere vorzutragen: „Das

ist der Spiralnebel der Andromeda.

Er ist so groß wie unsere Milchstraße.

Er ist eine von 100 Millionen Milch-

straßen. Er ist 750 000 Lichtjahre ent-

fernt. Er besteht aus 100 Billionen

Sonnen, jede von ihnen größer als

unsere Sonne." Nach einer Pause, so

berichtet Beebe, pflegte Mr. Roose-

velt zu lächeln und zu sagen: „Ich

glaube, wir sind jetzt klein genug.

Laßt uns zu Bett gehen."

Können Sie sich vorstellen, was
Mose empfunden, als er gesagt hat:

„Nun weiß ich, daß der Mensch
nichts ist, was ich nie gedacht hätte."

Das hatte er gesagt, nachdem er „auf

einen außerordentlich hohen Berg

emporgehoben wurde; und er sah

Gott von Angesicht zu Angesicht und

redete mit ihm 6 ". Wir lesen im ersten

Kapitel: „Und Moses schaute und

sah die Welt, auf der er erschaffen

worden.

Er sah die Welt und die En-

den derselben und alle Menschen-

kinder, die erschaffen sind und er-

schaffen wurden, und er staunte und

wunderte sich sehr darüber7."

Und dann erschien der Satan und

versuchte Mose und befahl ihm mit

lauter Stimme: „Ich bin der Einge-

borne [Einziggezeugte], bete mich

an.

Und Moses begann, sich sehr zu

fürchten; und ... [er sah] die Bitter-

keit der Hölle. Doch er rief Gott an

und erhielt Kraft; und er gebot und

sagte: Weiche von mir, Satan, denn

diesen einen Gott allein will ich an-

beten, der ein Gott der Herrlichkeit

ist.

Und nun fing Satan an zu zittern,

und die Erde bebte, und Moses . .

.

rief Gott an und sagte: Im Namen
des Eingebornen [Einziggezeugten],

hebe dich hinweg, Satan.

Und Satan schrie mit lauter Stim-

me .. . und hob sich hinweg . . . aus

der Gegenwart Moses . .

.

Und als Satan . . . gewichen war,

hob Moses, erfüllt vom Heiligen Gei-

ste, der vom Vater und vom Sohne
zeugt, seine Augen gen Himmel auf;

und er rief den Namen Gottes an

und sah dessen Herrlichkeit aber-

mals, denn sie ruhte auf ihm ..."

Und Mose sah die Erde und auch

ihre Bewohner. Und er sah viele Län-

der. „Und Moses rief Gott an und

sprach: Sage mir, ich bitte dich, war-

um diese Dinge so sind und wodurch
du sie geschaffen hast?

Und siehe, die Herrlichkeit des
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Herrn ruhte auf Moses, so daß er in

der Gegenwart Gottes stand und mit

ihm von Angesicht zu Angesicht rede-

te. Und Gott der Herr sagte zu Mo-

ses: Für meinen eignen Zweck habe

ich diese Dinge geschaffen . .

.

Und durch das Wort meiner Macht

habe ich sie erschaffen . .

.

Und Welten ohne Zahl habe ich

erschaffen; und ich schuf sie zu mei-

nem eignen Zweck; und ich schuf sie

durch den Sohn, meinen Eingebor-

nen [Einziggezeugten] . .

.

Aber nur von dieser Erde und

ihren Bewohnern gebe ich dir einen

Bericht. Denn siehe, viele Welten

sind durch das Wort meiner Macht

vergangen. Und es gibt viele, die

jetzt bestehen und für den Menschen

unzählbar sind; aber mir sind alle

Dinge gezählt, denn sie gehören mir,

und ich kenne sie.

Und Moses sprach zum Herrn und

sagte: Sei deinem Diener gnädig, o

Gott, und unterweise mich in betreff

dieser Erde und ihrer Bewohner und

auch in betreff des Himmels, und

dann wird dein Diener zufrieden sein.

Und Gott der Herr redete zu Mo-
ses und sprach: Der Himmel sind

viele, und sie können dem Menschen
nicht gezählt werden; aber mir sind

sie gezählt, denn sie sind mein.

Und so wie eine Erde und ihre

Himmel vergehen werden, so wird

eine andere kommen; und meine

Werke haben kein Ende und auch

meine Worte nicht.

Denn siehe, dies ist mein Werk
und meine Herrlichkeit — die Unsterb-

lichkeit und das ewige Leben des

Menschen zustande zu bringen8 ."

Denken Sie an die Bedeutung die-

ser Worte. Alle Schöpfungen Gottes

wurden zu diesem einen Zweck voll-

bracht, die Unsterblichkeit und das

ewige Leben seiner Kinder zustande

zu bringen.

Mose wurde die Größe der Schöp-

fung und ihr Zweck erst bewußt, als

er von Angesicht zu Angesicht mit

Gott sprach und seine Werke sah.

Nur wenigen wurde dieses Erlebnis

zuteil. Andere aber haben Gottes

Majestät in seinen Werken gesehen.

Abraham Lincoln gab seiner Über-

zeugung von der Existenz Gottes
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Ausdruck, als er sagte, er könne sich

nicht vorstellen, daß jemand zum

Himmel aufschaute und behauptete,

es gäbe keinen Gott. Ich bekam einen

unvergeßlichen Eindruck von Gottes

Schöpfung, als ich in den Bergen von

Bear Lake County in Idaho auf dem
Rücken lag. Zweifellos haben auch

viele andere ein solches Erlebnis ge-

habt; denn es hat einmal jemand ge-

sagt: „Wir müssen unserer selbst

zum Trotz die Augen himmelwärts

richten."

Als der Herr mit Mose sprach,

berichtete er ihm von der Schöpfung

der Erde und davon, wie er den Men-

schen geschaffen und ihn aufgefor-

dert habe, seine Kinder zu unterwei-

sen, daß sie Gutes von Bösem unter-

scheiden könnten. Er solle sie auch

lehren, „daß alle Menschen überall

Buße tun müssen, oder sie können

das Reich Gottes nicht ererben, denn

nichts Unreines kann dort wohnen . .

.

Deshalb gebe ich dir ein Gebot,

diese Dinge deine Kinder frei zu leh-

ren und zu sagen:

Infolge der Übertretung kommt
der Fall, und dieser Fall bringt den

Tod; und so, wie ihr in die Welt ge-

boren wurdet durch Wasser, Blut und

Geist, die ich gemacht habe, und so

aus dem Staube eine lebende Seele

wurdet, so müßt ihr wiedergeboren

werden in das Himmelreich aus Was-

ser und Geist und gereinigt werden

durch Blut, selbst durch das Blut mei-

nes Eingebomen. So werdet ihr von

aller Sünde geheiligt und könnt euch

in dieser Welt der Worte des ewigen

Lebens und in der zukünftigen Welt

des ewigen Lebens, ja selbst der

unsterblichen Herrlichkeit erfreuen.

Durch das Wasser haltet ihr das

Gebot; durch den Geist seid ihr ge-

rechtfertigt, und durch das Blut seid

ihr geheiligt;

und er ist euch gegeben, damit

er in euch bleibe, das Zeugnis des

Himmels, der Tröster, die friedlichen

Dinge der unsterblichen Herrlichkeit,

die Wahrheit aller Dinge, was alle

Dinge belebt, alle Dinge lebendig

macht, alle Dinge weiß und alle

Macht hat nach der Weisheit, Gnade,

Wahrheit, Gerechtigkeit und dem Ge-

richt.

Und nun siehe, ich sage dir: Dies

ist der Plan der Erlösung für alle

Menschen durch das Blut meines Ein-

gebomen, der in der Mitte der Zeiten

kommen wird 9 ."

Und so ist also die Erschaffung

der Welt, der Plan der Erlösung — all

dies ist für uns. Es ist die Pflicht aller

Eltern, dies zu wissen, damit sie den

Wünschen des Kindes gerecht wer-

den können, die so treffend von Ma-

mie Gene Cole in ihrem Gedicht „Das

Flehen eines Kindes" beschrieben

wurden:

„Ich bin das Kind.

Die ganze Welt wartet auf mein

Kommen.
Die ganze Erde verfolgt mit In-

teresse, was aus mir wird.

Die Kultur hängt in der Schwebe,

Denn was ich bin, wird die Welt

von morgen sein.

Ich bin das Kind.

Ich bin in eure Welt gekommen
und kenne nichts von ihr.

Warum ich kam, weiß ich nicht;

Wie ich kam, weiß ich nicht;

Ich bin neugierig; mich interes-

siert alles.

Ich bin das Kind.

Ihr habt mein Schicksal in der

Hand.

Ihr entscheidet im großen und

ganzen, ob ich erfolgreich sein

oder versagen werde.

Gebt mir, ich bitte euch, all das,

was glücklich macht.

Erzieht mich so, ich flehe euch an,

daß ich für die Welt ein Segen

bin."

Welch eine Aufgabe für eine Mut-

ter und einen Vater, diesen Herzens-

wunsch ihres Kindes zu erfüllen:

„Gebt mir, ich bitte euch, all das,

was glücklich macht." Die Grundlage

dafür ist, den Plan Gottes, wie er

Mose offenbart wurde, zu verstehen.

Versuchen wir, unser Leben nach

jenem Plan auszurichten?

Halten Sie sich selbst für einen

glücklichen Menschen? Ein junger

Mann stellte einmal eine Liste von all

dem auf, von dem er dachte, es wür-

de glücklich machen. Dazu zählte er

auch Reichtum, Ruhm, Ehre, Erfolg

und Liebe. Es wurde eine ziemlich

lange Liste, und er meinte, an alles

gedacht zu haben; aber als er sie

stolz einem älteren Freund zeigte,

bekam er zu hören: „Du hast das

Allerwichtigste ausgelassen — See-

lenfrieden." Der junge Mann sagte,

er habe damals noch nicht verstehen

können, wie recht sein Freund gehabt

hatte.

Präsident David O. McKay er-

klärte Seelenfrieden, ein reines Ge-

wissen, zur Grundbedingung eines

glücklichen Lebens. Er sagte: „Es ist

herrlich, wenn man sich abends mit

einem reinen Gewissen niederlegen

kann und weiß, man hat sein Bestes

getan, niemanden zu beleidigen, und

man hat niemanden verletzt . . . Diese

und zahllose andere Tugenden und

Bedingungen finden sich alle im

Evangelium Jesu Christi."

Einige weitere Bedingungen für

ein glückliches Leben sind: die

Fähigkeit, das zu tun, was man als

richtig erkannt hat, seine Begierden

und Leidenschaften unter Kontrolle

zu haben, selbst Entscheidungen fäl-

len zu können, andere nicht zu benei-

den, mit Gott im Gebet sprechen zu

können, von Fesseln frei und Herr

seiner selbst zu sein.

Die zweite Bitte des Kindes an

seine Eltern — erzieht mich so, daß

ich für die Welt ein Segen bin — ist,

wenn ihr entsprochen wird, Garant

für ein glückliches Leben, denn dies

erfordert Taten vom einzelnen, und

er muß sich im Dienst am Nächsten

selbst verlieren.

Sie haben vielleicht schon einmal

den Gedanken gehört: Jeder von uns

ist entweder ein Teil eines Problems

oder ein Teil der Lösung eines Pro-

blems, wobei feststeht, daß diese

Welt voller Probleme ist. Wenn Sie

ein Teil der Lösung sind, dann sind

Sie ein Segen für die Welt und kön-

nen ihre Kinder so erziehen, daß sie

in Ihre Fußstapfen treten. Wer ein

Segen für die Welt ist, wird versu-

chen, folgendes zu tun: 1. eine

helfende Hand reichen, 2. die Rechte

anderer nicht verletzen, 3. Gottes

(Fortsetzung auf Seite 392)
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141. Herbst-Generalkonferenz

DELBERT L. STAPLEY
Vom Rat der Zwölf

Im Anschluß an die Generalkonfe-

renz der Kirche im April 1971 schrieb

uns ein frommer und besorgter

Christ: „Gott segne Sie und Ihr wun-

derbares Werk. Ich bete darum, daß

der Satan Ihrer Kirche ferngehalten

werden kann, da es uns nicht gelun-

gen ist, ihn aus unserer fernzuhal-

ten."

Unglücklicherweise haben wir den

Satan nicht völlig aus unserer — oder

richtiger des Herrn Kirche ferngehal-

ten. Wir haben uns nicht alle durch

ein rechtschaffenes Leben vor der

Macht des Satans und seiner Heer-

scharen in Schutz genommen.

Ich gebe Ihnen mein aufrichtiges

Zeugnis, daß die Kirche Jesu Christi

das letzte Bollwerk für all das ist,

was im Leben anständig, spirituell,

wertvoll und gut ist. Es liegt an allen

von uns Mitgliedern, durch unser Bei-

spiel und unsere guten Werke zu

beweisen, daß diese Aussage wahr

ist.

Der Herr wies seine Kinder war-

nend darauf hin, daß der Satan in

den Letzten Tagen Macht über sein

Reich haben wird 1
. Daß dieser Zu-

stand heute eingetreten ist, wird

durch die angestiegene Zahl der

Mordfälle, durch Gesetzlosigkeit und

durch sittliche Übertretungen offen-

bar. Alle Grundsätze, die in vergan-

genen Tagen noch heilig waren, zer-

bröckeln unter dem Druck der Gott-

losigkeit agnostischer, atheistischer,

umstürzlerischer und radikaler Grup-

pen. Übelwollende Menschen erlan-

gen finanziellen Gewinn, indem sie

ohne Rücksicht auf die resultierende

Zerstörung moralischer, ethischer

und spiritueller Werte des Lebens mit

Drogen, Alkohol, Prostitution, Porno-

graphie und unehrlichen Plänen

schachern.

Die einzige Weise, wie der Satan

gebunden werden kann, ist die, daß

sich die Menschen seinen Versuchun-

gen und Verführungen, Böses zu tun,

entziehen und rechtschaffen und um-

sichtig vor dem Herrn wandeln2
.

Der Satan und seine Anhänger

suchen fortwährend eine schwache

Stelle in unserer Rüstung spirituellen

Schutzes. Und wenn sie sie einmal

gefunden haben, wird jeder erdenk-

liche Druck und jede List angesetzt,

um in unsere Seele eindringen und

sie zerstören zu können.

Gewiß wird die Strafe Gottes über

die Bösen dieser Erde ergehen, wenn

die Übertretungen der Menschen wei-
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Aufuns ruht die

die Welt zu retten

ter zunehmen. Wir können nur dann

auf des Himmels Schutz hoffen, wenn
wir den Menschen allerorts Recht-

schaffenheit und Demut ins Herz

pflanzen. Der Herr hat verheißen, daß

er „über seine Heiligen Macht haben

[und] in ihrer Mitte regieren" wird 3
.

Ja, man braucht Mut und Entschluß-

kraft für ein Leben, wie es sich für

einen Heiligen geziemt.

Ein Mitglied, das das Wort Gottes

kennt und es auch versteht, sollte nie

den Versuchungen des Bösen nach-

geben. Wir sind richtig unterwiesen

worden, leben aber nicht alle dement-

sprechend. Wie viele von uns nehmen

den Teufel mit in ihr Leben, in ihre

Familie, in den Tempel Gottes, in die

Abendmahlsversammlung und in an-

dere Versammlungen der Kirche, weil

wir im Halten der Gebote versagen?

Wir haben die Schrift und neuzeit-

liche Propheten Gottes, die heute

unter uns leben, um uns in allem,

was wir im Leben tun, zu führen. Der

Herr erwartet von uns, daß wir uns

von den Menschen der Welt unter-

scheiden. Wir sollen ihm ein beson-

deres Volk sein, was wir ihm jedoch

durch unsere Lebensführung, durch

unser Verhalten und unseren Gehor-

sam seinen Geboten gegenüber be-

weisen müssen.

Vor nicht langer Zeit besuchte ein

im ganzen Land bekannter Pfadfin-

derführer, kein Mitglied, Salt Lake

Gity, um sich dort mit einer Gruppe

von Pfadfinderführern der Kirche zu

treffen. Er äußerte sich darüber, wie

doch die Kirche das Pfadfinderpro-

gramm so trefflich zum Nutzen der

Jungen angewandt habe. In seiner

Rede sagte er unter anderem: „Ich

glaube, daß diese Kirche die Welt

retten wird ... Ich weiß, was für eine

Behauptung das ist . .
. , aber sie ist

wahr, und ich hoffe, daß Sie sich im-

mer Ihrer Verantwortung bewußt sein

werden."

Ich habe diesem Mann geschrie-

ben und ihn gebeten, diese Erklärung

verwenden zu dürfen und er erwider-

te mir: „Frohen Herzens kann ich

Ihnen mitteilen, daß ich mich bezüg-

lich der Aussage, deretwegen Sie

mich in Ihrem Brief fragen, nicht an-

ders besonnen habe. Was sie anbe-

langt, wäre ich sehr stolz, wenn Sie

sie überall dort anbrächten, wo es

Ihnen angemessen erscheint. Sie und

Ihre Mitstreiter leisten Großartiges.

Machen Sie so weiter!"

Was für eine wundervolle und

hohe Meinung er doch von der Kirche

und ihren Mitgliedern hat!

Ich glaube daran, daß die Kirche

Jesu Christi der Heiligen der Letzten

Tage die Welt retten kann, wenn ihre

Mitglieder so leben, wie es Heilige

Gottes tun sollen. Immer wenn wir

uns im Einhalten der Grundsätze des

Evangeliums gehenlassen, gibt es

bestimmt jemand, der unser Verhal-

ten beobachtet und sich eine unvor-

teilhafte Meinung über uns und die

geistigen Werte der Kirche bildet.

Unser Glaube und unser treuer Ge-

horsam verleiht den von uns vertre-

tenen Lehren erst Bedeutung. Der

Erlöser betont diese Wahrheit mit

den Worten: „So soll euer Licht

leuchten vor den Leuten, daß sie eure

guten Werke sehen und euren Vater

im Himmel preisen 4."

Die Welt zu retten, stellt eine

große Verantwortung dar. Sie ruht

nicht nur auf den Führern der Kirche,

sondern genauso auf ihren Mitglie-

dern. Das wahre Evangelium Christi

ist die Hoffnung der Welt. Es ist der

einzige Plan, der die verschieden-

artigen Völkergruppen vereint und

die Schranken niederreißt, die die

Menschen heute voneinander tren-

nen. Die Geschichte hat bewiesen,

daß der Mensch nicht in Sicherheit

und Frieden leben kann, wenn er

sich von Gott oder seinem Sohn,

unserem Erlöser, abwendet. Kein

Mensch oder Volk kann sich gegen

Gottes Gebote auflehnen und dabei

mit ihm in Eintracht sein. Heute

herrscht in vielen Teilen der Welt

offene Rebellion gegen die bestehen-

de Ordnung der Ehrbarkeit und ge-

gen die Gesetze Gottes und der Men-

schen.

Was tun wir als Mitglieder der

Kirche, um die Welt zu retten? Zu

allererst müssen wir entsprechend

den Geboten leben. Wir müssen mit

uns selbst und anderen ehrlich sein.

Wir müssen sittlich rein sein und dür-

fen nicht nach dem Grundsatz einer

doppelten Moral leben. Wir dürfen

nicht sonntags und alltags zwei ver-

schiedene Persönlichkeiten sein.

Ein kürzlich Bekehrter schrieb in

einem Brief, daß er die Religion der

Mormonen wie „einen Hauch wohl-

tuender frischer Luft" empfände und

zählte dann acht Gründe auf, wes-

halb er aus seiner ehemaligen Kirche

ausgetreten sei und sich der Kirche

Jesu Christi der Heiligen der Letzten

Tage angeschlossen habe. Ich werde

sie jetzt aufführen und mich zu jedem

kurz äußern.

1. Gesundes Familienleben. Die

Familie hat einen größeren Einfluß

auf die Einstellung und die Vorsätze

eines Menschen als Freunde, Kame-

raden, Schule, Studium, Geschäft

oder gesellschaftliches Leben. Sie ist

die erste große Schulungsstätte für
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die Jugend. In einer idealen HLT-Fa-

milie werden hohe Grundsätze einge-

halten und es herrschen Vertrauen,

Frieden, Kameradschaft und Glück.

2. Selbstvertrauen und Verant-

wortungsbewußtsein. Allen Mitglie-

dern der Kirche wird von der Wiege
bis zum Grabe Selbstvertrauen und

Verantwortungsbewußtsein gelehrt.

Es ist eine persönliche Verpflichtung,

das ewige Leben zu erlangen.

3. Moralische und körperliche

Disziplin. Paulus hat den Heiligen in

Galatien gesagt: „Es ist doch deut-

lich, wie die ,Werke des Fleisches'

aussehen: Unzucht, Unsauberkeit,

Ausschweifung . .
.

, Mord, Trinkgela-

ge .. . Die Frucht aber, die der Heili-

ge Geist wirkt, ist Liebe, Freude,

Friede, Geduld, Freundlichkeit, Güte,

Treue, Sanftmut, Enthaltsamkeit5 ."

Präsident David O. McKay hat

immer gesagt, daß mit der Beherr-

schung und einem sittlichen Verhal-

ten ebenfalls Selbstzucht und Selbst-

beherrschung einhergehen.

Von Präsident Joseph F. Smith

stammen folgende Worte: „Der

Mensch ist erst dann sicher, wenn er

Herr über sich selbst ist. Es gibt kei-

nen Tyrannen, der gnadenloser oder

mehr zu fürchten wäre als eine un-

gezügelte Begierde oder Leiden-

schaft6 ."

Der Herr machte darauf aufmerk-

sam: „Wachet und betet, daß ihr nicht

in Anfechtung fallet! Der Geist ist

willig; aber das Fleisch ist schwach7 ."

4. Gehorsam der Kinder ihren

Eltern gegenüber. Der Apostel Pau-

lus ermahnte die Jugend der Ge-

meinde zu Ephesus: „Ihr Kinder, seid

gehorsam euren Eltern in dem Herrn;

denn das ist recht. ,Ehre Vater und

Mutter', das ist das erste Gebot, das

eine Verheißung hat: ,auf daß dir's

wohl gehe und du lange lebest auf

Erden' 8 ."

Auch zu den hebräischen Heiligen

sprach er von Christus: „So hat er,

wiewohl er Gottes Sohn war, doch an

dem, was er litt, Gehorsam gelernt9 ."

Aber nicht nur unseren irdischen

Eltern sind wir zu Gehorsam ver-

pflichtet. Jeder von uns ist ein Kind

des Vaters im Himmel und muß sei-
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chen.

5. Das Streben nach Vollkom-

menheit. Das Evangelium ist zur Ver-

vollkommnung der Heiligen da. Der

Heiland hat uns folgendes Gebot ge-

geben: „Darum sollt ihr vollkommen

sein, gleichwie euer Vater im Himmel

vollkommen ist
10 ."

Jesus stellte seinen Jüngern fol-

gende Frage: „Was für Männer solltet

ihr deshalb sein?" Er beantwortete

seine eigene Frage folgendermaßen:

„Wahrlich, ich sage euch: So wie ich

bin 11 ." Er führte ein so vollkommenes

Leben, daß er seine Anhänger auf-

forderte: „Folgt mir deshalb und tut

die Dinge, die ihr mich habt tun

sehen 12 ."

6. Keuschheit und Heilighalten

des Ehebundes. Es war sehr erfreu-

lich von der neuen Miss America,

Laura Lea Shaefer, zu lesen, die mu-

tig auf Fragen antwortete, die ihr

während ihrer ersten Pressekonfe-

renz gestellt wurden. Unter anderem

sagte sie, daß sie gegen voreheliche

Geschlechtsbeziehungen sei und daß

sie der Meinung sei, daß der Genuß

von Marihuana zu „härteren" Drogen
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führte und auch daß Abtreibung ver-

boten sein sollte. Sie fügte hinzu:

„Ich bin vielleicht keine typische Stu-

dentin, meine aber, daß meinesglei-

chen und die Mehrzahl der jungen

Leute wie ich darüber denken." Was
für ein erlesenes Beispiel doch ihre

Verhaltensrichtlinien für die Jugend

sind!

Untreue ist eine Verletzung des

Ehebundes und endet so oft mit

Scheidung, die die Sicherheit der

Kinder untergräbt und die sehr

häufig zu Genuß von Rauschgift, Un-

sittlichkeit, anderen sündigen Prakti-

ken und dazu führt, daß man den

Versammlungen der Kirche und ihren

Aktivitäten fernbleibt. Wenn alle Ehe-

paare treu ihr Ehebündnis heilig-

hielten, gäbe es heutzutage weniger

Probleme und Sorgen auf der Welt.

Die Kinder könnten damit rechnen,

daß auch ihre Ehe heilig und sicher

verlaufen würde, wenn ihnen ihre

Eltern, was Liebe, Vertrauen und

ewige Familienziele anbelangt, ein

Vorbild wären.

7. Hohe Maßstäbe in Erziehung

und Ausbildung. Uns ist gelehrt wor-

den: „Die Herrlichkeit Gottes ist Intel-

ligenz oder, mit anderen Worten:

Licht und Wahrheit13 ." Der Herr hat

uns den Rat gegeben: „Und da nicht

alle Glauben haben, so sucht eifrig

und lehrt einander Worte der Weis-

heit, ja, suchet Worte der Weisheit in

den besten Büchern; suchet Kennt-

nisse durch Studium und auch durch

Glauben 14 ."

Wir sind ferner belehrt worden:

„Alle Grundsätze der Weisheit, die

wir uns in diesem Leben aneignen,

werden mit uns in der Auferstehung

hervorkommen. Wenn ein Mensch

durch seinen Fleiß und Gehorsam in

diesem Leben mehr Erkenntnis und

Weisheit erlangt als ein andrer, wird

er in der zukünftigen Welt im glei-

chen Verhältnis im Vorteil sein 15 ."

8. „Und nicht zuletzt", sagte die-

ser kürzlich Bekehrte, „gibt es da

auch noch den gesunden Menschen-

verstand." .Gesunder Menschenver-

stand' läßt auf geistige Anlagen

schließen, ohne daß man nun beson-

ders intellektuell sein muß oder über

ein Spezialwissen zu verfügen

braucht. Er ist einfach mit gutem,

gesundem und praktischem Urteils-

vermögen gleichzusetzen. Bei der

Geburt haben alle ein gewisses Maß
an .gesundem Menschenverstand'

mitbekommen. Man muß ihn eben

anwenden, die Dinge durchdenken

und nicht übereilt handeln.

Es wäre auch für uns gut, wenn
wir uns dieser acht bedeutenden und

wichtigen Grundsätze erinnern und

sie in unserem Leben anwenden.

Nur das Evangelium kann die

Menschen dazu bewegen, getreu den

Richtlinien für moralisches und spiri-

tuelles Verhalten zu leben. Wir brau-

chen nichts zu opfern, wenn wir den

Wegen der Welt nicht länger anhan-

gen und treu die Gebote Gottes hal-

ten. Denn eine solche Würdigkeit in

diesem Leben gibt uns das Anrecht

auf die Wohnungen des Vaters im

Himmel. Was könnte herrlicher und

zufriedenstellender sein als diese

Belohnung?

Der Prophet Lehi nahm seine Fa-

milie und ein paar andere mit sich

und verließ mit ihnen die Heilige

Stadt, nachdem er von der drohenden

Zerstörung Jerusalems unterrichtet

worden war. Nachdem sie sich drei

Tage lang in der Wildnis aufgehalten

hatten, schlugen sie ihr Lager in

einem Tal am Ufer eines Flusses

auf16
, der dort verlief und sich ins

Rote Meer ergoß. Unterwegs hatte

Lehi ernste Schwierigkeiten mit sei-

nen beiden älteren Söhnen, die sich

gegen ihn auflehnten. Als er den

Strom dahinfließen sah, war er so

davon beeindruckt, daß er zu seinem

ältesten Sohn, Laman, sprach: „O,

daß du wärest wie dieser Fluß und

beständig in das Becken der Gerech-

tigkeit flössest17 !"

Viele Flüsse nehmen ihren Anfang

als Quelle reinen, kristallklaren Was-

sers, das aus einer Bergwand hervor-

sprudelt. Während sich der Fluß dann

dem Meer zuwindet, fließen Neben-

flüsse mit ihm zusammen. Einige die-

ser Nebenflüsse haben schmutziges

Wasser und vergiften nach und nach

den Hauptstrom, der an seiner Quelle

noch ganz sauber war. Wenn der Fluß

dann ins Meer fließt, ist er selbst

vollends verschmutzt.

Wie sehr dies doch dem Leben

ähnelt! Der Herr hat offenbart, daß

„jeder menschliche Geist im Anfang

unschuldig [war], und nachdem Gott

den Menschen vom Fall erlöste, wur-

de der Mensch in seinem Kindeszu-

stand in den Augen Gottes wieder

unschuldig 18 ". Wenn wir diese Erklä-

rung im Sinn behalten, können wir

verstehen, weshalb der Erlöser uns

gesagt hat: „Wenn ihr nicht umkehret

und werdet wie die Kinder, so wer-

det ihr nicht ins Himmelreich kom-

men 19 ."

Der Herr weist warnend darauf

hin, daß „aber jener Böse kommt

und . . . den Menschenkindern durch

ihren Ungehorsam . . . Licht und

Wahrheit20 " wegnimmt, wenn die Kin-

der in das Alter der Verantwortlich-

keit kommen.
Diese Offenbarung sagt uns, daß

alle Menschen am Anfang ihres sterb-

lichen Lebens unschuldig vor Gott

und deshalb wie der Fluß am Anfang

rein und unbeschmutzt sind. Genau-

so wie sich dann verschmutzte

Nebenflüsse in den Hauptstrom mi-

schen, wird auch unser Leben verun-

reinigt, wenn wir Nebenflüssen des

Bösen und der Sündhaftigkeit gestat-

ten einzudringen. Um diese Neben-
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flüsse des Bösen müssen wir uns

sorgen und uns gegen sie wappnen.

Sünde war nie Glückseligkeit21
, sie

ist bedrückend; sie zerstört das Ge-

wissen und schließlich auch das spiri-

tuelle Leben des unentwegt Fehl-

gehenden. Ein Kind, das von seinen

Eltern nicht richtig belehrt und erzo-

gen worden ist, neigt dazu, den Ver-

suchungen des Bösen zu erliegen

und somit nicht nur jetzt, sondern

auch für die Ewigkeit sein Leben zu

vergiften und zu zerstören. Wir müs-

sen immer dessen eingedenk sein,

daß nichts Unreines in die Gegen-

wart Gottes eingehen kann. Man
kann nicht gewinnen, indem man
dem Pfad des Bösen folgt. Und je

früher wir diese Lehre beherzigen,

desto fruchtbarer und erfolgreicher

wird unser Leben sein.

Es ist mein ernstliches Gebet, daß

wir alle fest, standhaft und uner-

schütterlich im Halten der Gebote

des Herrn sein mögen und somit

den Satan aus der Kirche fernhalten.

Wenn wir unsere Anstrengungen

darauf richten, werden wir ein wür-

diges Beispiel für das abgeben, was
wir lehren. Wir werden ernstlich da-

mit beschäftigt sein, unsere Evange-

liumskenntnis mit unseren Freunden

und Bekannten zu teilen und Zeug-

nis von der Göttlichkeit dieses Wer-

kes abzulegen. Möge Gott uns dabei

segnen, erflehe ich im Namen Jesu

Christi. Amen.

I) Siehe LuB 1:35. 2) Siehe 1. Tim. 6:5-7. 3) Siehe

LuB1:36. 4) Matth. 5:16. 5) Gal. 5:19,21,22. (Bruns).

6) Evangeliumslehre, 1970, II, S. 128. 7) Matth.

26:41. 8) Eph. 6:1-3. 9) Heb. 5:8. 10) Matth. 5:48.

II) 3. Nephi 27:27. 12) 2. Ne. 31:12. 13) LuB

93:36. 14) LuB 88:118. 15) LuB 130:18, 19. 16) Siehe

1. Ne. 2:6. 17) 1. Ne. 2:9. 18) LuB 93:38. 19)

Matth. 18:3. 20) LuB 93:39. 21) Siehe Alma 41:10.

(Fortsetzung von Seite 374)

die Sonntage, an denen ich etwas tat, was an sich nicht

schlecht war (z. B. Lernen), aber es war etwas, was mich

daran gehindert hatte, an dem besonderen Geist dieses

Tages teilzuhaben. Anstatt zu fragen: „Ist es falsch, am
Sonntag zu lernen oder zu spielen?" ist es sinnvoller

zu fragen: „Bringen Lernen und Spielen mich um den

vollen Genuß der Segnungen des Sabbats?" Die Antwort

auf die zweite Frage lautet: Alles, was diese Segnungen

auf irgendeine Art beeinträchtigt, ist des Sabbats un-

würdig.

Es gibt einige junge Leute, die meinen, am Sonntag

lernen zu müssen, um mit ihren Mitschülern Schritt hal-

ten zu können. Besonders diejenigen, die kurz vor dem
Schulabschluß stehen, neigen zu dieser Ansicht. Meiner

Meinung nach ist dies falsch. Was man in solchen Pe-

rioden braucht, ist eine qualitative Zeit, in der man
frei von Gewissensbissen, wachsam und zuversichtlich

ist. Die zusätzliche quantitative Zeit am Sonntag gibt

dem Lernenden keine zusätzliche qualitative Zeit; im

Gegenteil, am Sonntag gerät der Schüler beim Lernen

in Gefahr, die Klarheit und Wachsamkeit und den Sinn

für die aktive Hilfe des Herrn, die er beim Lernen

braucht, um erfolgreich zu sein, zu verlieren. Anderer-

seits, wenn er an dem friedenbringenden und erneuern-

den Geist des Sabbats teilhat, wird manch inneres Hin-

dernis - Rastlosigkeit, Zaudern und Schuldbewußt-

sein — , das das Lernen unwirksam machen kann, an den

Wochentagen gewöhnlich auf ein Mindestmaß herabge-

setzt sein.

„Gedenke des Sabbattages, daß du ihn heiligest1 ."

Es ist das Opfer, das etwas heilig macht. In diesem Fall

opfert der Schüler seinen Sonntag dem Herrn, indem er

etwas zu tun unterläßt, was an sich nicht falsch ist, um
ein Maß der Heiligkeit des Sabbats durch die kommen-

den Tage tragen zu können.

Bruder Terry Warner ist a.o. Professor der Philosophie an der Brigham-

Young-Universität. 1) 2. Mose 20:8.

(Fortsetzung von Seite 387)

Gesetzen und den Gesetzen des

Landes gehorchen, 4. für das Recht

einstehen und das Böse bekämpfen

und 5. die Wahrheit anderen mittej-

len. Und bei all dem wird er immer

daran denken, daß die größte Gabe
Gottes der Plan der Erlösung ist.

Mögen wir unserem Leben und

dem unserer Kinder diese Richtung

geben, das erbitte ich demütig im

Namen Jesu Christi. Amen. O

1) Hiob 38:3-7. 2) Englischer Dichter, 1770-1850.

3) Amerikanischer protestantischer Geistlicher

und Verleger, 1813-1887. 4) Amerikanischer Na-

turforscher und Schriftsteller, 1877-1962. 5) 26.

Präsident der Vereinigten Staaten (1901-1909),

1858-1919. 6) Moses 1:10, 1, 2. 7) Moses 1:8.

8) Moses 1:19-22, 24, 25, 30-33, 35-39. 9) Moses
6:57-62.

(Fortsetzung von Seite 370)

einem religiösen Glauben zu meinen

Schlußfolgerungen. Soweit ich weiß,

sind wir auf völlig verschiedenen

Wegen zu unseren Schlüssen ge-

langt. Ich kann nur sagen, daß ich

über die Beziehung der Menschen in

der Neuen Welt zu denen in der Alten

Welt je mehr ich darüber Forschun-

gen anstelle zu einer Überzeugung

komme, die mir das zu unterstützen

scheint, wozu Sie, wie ich es ver-

stehe, auf einem anderen Wege ge-

langt sind. Von meinen Studien her

fühle ich mich immer mehr in der

Annahme bestärkt, daß es zwischen

den Gebieten des Mittelmeerraumes

und denen des Mexikanischen Golfs

irgendeine Art von Bindeglied gibt.O

(Fortsetzung von Seite 383)

helfen. Und etwas, was wir oft tun

sollen, ist, uns mit Geist und Kraft

zu rüsten und wieder vor dem Berge

Sinai zu stehen und uns darüber

klarzuwerden, was Gott selbst ver-

boten hat. Und der Nachdruck, der

dadurch entsteht, wenn man auf den

Tisch schlägt, hilft uns fest und sicher,

das aus unserem Leben zu bannen,

das unter keinen Umständen getan

werden darf. Möge Gott Ihnen bei-

stehen, daß Sie so handeln können,

erbitte ich demütig im Namen Jesu

Christi. Amen. O

1) 2. Mose 20:3, 4, 7, 8, 12-17. 2) Hesekiel 18:4.

3) LuB 59:6. 4) Maleachi 3:8, 9.
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Die „alternative" wird inzwischen in

den Gemeinden der Kirche in Hamburg,

Kiel, Saarbrücken, Hannover, Berlin und

anderen Städten gelesen.

Leo Demuth

2101 Mechelfeld

Lehmkuhle 1

Der Bern-Luzern-Distrikt führte in Zollikofen eine „Vater-Tochter-

Party" durch, der ein großer Erfolg beschieden war.

Eine „alternative" aus dem Pfahl

Hamburg

Im Mai 1971 hatte Detlef Panitsch,

er war damals Ratgeber in der Pfahl-

GFV-Leitung, die Idee, für die GFV eine

Zeitung herauszugeben. Diese Zeit-

schrift wurde GFV-Zeitung benannt.

Nachdem die Vorarbeiten abgeschlos-

sen waren, erschien das erste Exem-

plar. Die Redaktion wurde personell

verstärkt und es gelang ihr, jeden Mo-

nat die GFV-Zeitung erscheinen zu las-

sen. Die Resonanz im Pfahl war positiv.

Viele Geschwister unterstützten die Ar-

beit der Redaktion, indem sie die Zei-

tung zum Preis von 0,30 DM kauften.

Gegen Ende des vergangenen Jah-

res begannen die Vorbereitungen für

eine Namensänderung. Im März er-

schien die erste Ausgabe der „alter-

native". Zu diesem Zeitpunkt bestand

die Redaktion aus 6 Brüdern. Sie um-

faßt zum gegenwärtigen Zeitpunkt die

Ressorts: Kultur, Sport, Politik, Unter-

haltung, Reportagen, Bildung und Reli-

gion. Nachstehend können Sie sich über

den Inhalt einer Ausgabe informieren.

Dabei handelt es sich um die Maiaus-

gabe: In eigener Sache, Bitte zu Tisch,

Der Veranstaltungskalender, Politische

Information: Recht oder Pflicht?, 3 Fra-

gen — 3 Antworten (beantwortet von

Harold B. Lee), Wohin mit Ihrem Geld?,

Hallo Leute! (die 3 Jugendseiten), Par-

teien in Deutschland, Bischöfliche Ge-

danken II, Theater im Schauspielhaus,

Wo denken Sie hin? — Neue Rätsel,

Mormonen in der DDR, Die Sekunden

davor, Pfahl-GFV-Nachrichten. In den

nächsten Ausgaben werden Buchbe-

sprechungen und eine Seite für die

Hausfrau erscheinen.

Die Redaktion der „alternative" hat

für ihre Arbeit eine Satzung aufgestellt.

Nachstehend werden Auszüge abge-

druckt: § 3.1) Die „alternative" macht

die Lehren der Kirche Jesu Christi der

Heiligen der Letzten Tage und diese

Kirche selbst bekannt. § 3.2) Die „alter-

native" fördert die Zusammenarbeit

zwischen Jugendlichen und Erwachse-

nen allgemein; vornehmlich jedoch in

der Jugendorganisation der Kirche Jesu

Christi der Heiligen der Letzten Tage,

der Gemeinschaftlichen Fortbildungs-

vereinigung (GFV).

§ 4) Kein Artikel, welcher in der

„alternative" gedruckt ist, stellt irgend-

ein Gebot Gottes in Frage, noch rich-

tet es sich gegen ein solches.
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Am 17. April wurde der Älteste Karl

Schmidt aus der Gemeinde Altona,

Hamburger Pfahl, auf eine Vollzeitmis-

sion nach Österreich berufen. Neben

seiner schulischen Belastung (Bruder

Schmidt machte im Februar 1972 sein

Abitur mit der Note 1,4) fand er immer

die Zeit, nach seiner 1966 vollzogenen

Taufe in wichtigen Ämtern der Kirche

erfolgreich tätig zu sein. Wir wünschen

Bruder Schmidt Gottes reichen Segen

und viel Erfolg in seiner verantwor-

tungsvollen Tätigkeit.

Ältester Siegfried Kohle aus Singen

ist aus der Gemeinde Freiburg — Di-

strikt Freiburg der Süddeutschen Mis-

sion — auf Mission nach Mittelengland

berufen worden.

Ältester Kohle ist Chemiestudent

und ein treues eifriges Mitglied der Ge-

meinde Freiburg. Wir alle wünschen

ihm den Segen des Herrn in dieser

ehrenvollen Berufung.

Ältester August Burkert aus der Ge-

meinde Stadthagen vollendete am 26.7.

1972 sein 90. Lebensjahr.

Am 10. Mai 1924 nahm er mit seiner

Familie in Schweidnitz das Evangelium

freudig an, und gewährte den damals

verfolgten Missionaren Unterkunft und

stellte seine Wohnung für Hausver-

sammlungen zur Verfügung. Aus diesen

ersten Anfängen entwickelte sich eine

blühende Gemeinde mit über 100 Mit-

gliedern.

Brd. Burkert erfüllte in den Jahren

1941—1942 seine erste Mission in Schle-

sien. Eine 2. Mission erfüllte er 1946—

1947 in der ostdeutschen Mission. Noch

heute nimmt er regen Anteil am Ge-

meindeleben.

Wir wünschen ihm weiterhin Gesund-

heit und Freude für das nächste Jahr-

zehnt.

Erfahrungen . .

.

Als ich im September nach 10 Wochen Urlaub wie-

der zum Studium nach Berlin kam, fragte mich meine

Wirtin, ob ich abends nicht einmal Zeit hätte, denn

Missionare ihrer Kirche möchten gerne einen Film vor-

führen. Um die Missionare nicht zu enttäuschen und

um zu zeigen, daß ich gewillt bin, sie anzuhören, rich-

tete ich es so ein, daß ich zwei Stunden Zeit für sie

hatte.

Der Film war sehr nett, und wir unterhielten uns

noch eine Zeit. Darauf verabschiedete ich mich von

ihnen und ging zurück in mein Zimmer. Eine Weile

machte ich mir noch Gedanken darüber, dann schob

ich es aber beiseite, denn ich hatte genügend Pro-

bleme und viel Arbeit.

Aber es vergingen nur wenige Tage und die Mis-

sionare standen wieder vor der Tür, mit einem Buch

Mormon für mich. In der Zwischenzeit habe ich

abends dann den „Stern" gelesen und andere Hefte

und Bücher über die Kirche. Ich wußte doch gar nichts

von den Mormonen und hatte mich nun so informiert.

Nach der Unterhaltung war es meine Aufgabe, das

Buch Mormon bis zu Seite 50 durchzulesen. Und
gleich nach dem ersten Treffen wurde ich am Mitt-

woch zur GFV mitgenommen. Von diesem Tag an war
ich regelmäßig dabei. Bei der GFV lernte ich schnell

nette Leute kennen. Sonntags ging ich dann zu den

Versammlungen, und auch die Diskussionen wurden
weitergeführt.

Und dann kam das HLT-Seminar. Ich wollte es

nicht mitmachen, weil ich keine Zeit hatte. Daraufhin

sagte der Missionar: „Gehe nur mal hin und höre es

dir an, dann kannst du dich entscheiden." Gesagt,

getan. Gleich bekam ich die Einführung in die Hand
gedrückt mit der Aufforderung, sie nächste Woche
ausgefüllt mitzubringen. Gleich folgte die 1. Lehrein-

heit. Nun gab es kein Zurück mehr.

Ich merkte dann auch, daß es mir eine Hilfe war
für die weiteren Diskussionen mit den Missionaren.

Dann, im November, wurde ich getauft. Der Tauftag

war mein schönstes Erlebnis. Die Mitglieder haben
mich so freundlich und lieb in ihre Gemeinschaft auf-

genommen. Verschiedene Studienkameradinnen habe
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ich zu meiner Taufe eingeladen. Am Montag in den

Unterrichtsfächern ging es dann los mit Sticheleien.

„Na, wie fühlt man sich als Mormonin unter sovielen

Sündern?" „Darf ich dir auch eine Zigarette anbie-

ten?" „Möchtest du lieber Kaffee oder Tee?" „Tee

mit Rum, das wärmt dich schön auf." Es war für mich

die schrecklichste und schlimmste Zeit. Mit den Sti-

cheleien wurde es allmählich etwas besser, denn wir

mußten uns alle auf eine Zwischenprüfung vorberei-

ten, und es ist dann im Sande verlaufen, daß ich Mor-

monin bin.

Am Prüfungstag aber ging es gleich frühmorgens

los. „Da kommt eine seelenruhig mit strahlendem

Gesicht, als ob nichts wäre, und wir rauchen da eine

nach der andern und wissen bald kaum noch, was

wir tun sollen." „Ach ja, die hat wieder gebetet, sie

hat einen Begleiter." „Wie kann man sich nur solchen

Phantasien anhängen." Auch ich konnte inzwischen

meine Scherze machen, denn ich nahm sie schon

lange nicht mehr ernst.

Als wir nach 8 Stunden aus der Prüfung heraus-

kamen, rief mich eine beiseite. Gerade diejenige, die

am meisten spottete. Sie sagte zu mir: „Ich habe seit

langem meine Hände wieder gefaltet zu einem Ge-

bet, als ich nicht mehr weiter wußte. Ich sah dich

eifrig über deinen Arbeiten sitzen. Da dachte ich mir,

ist gar nicht so dumm von dir zu beten. Ich hatte auf

einmal ein gutes und sicheres Gefühl bekommen."
Ich freute mich, daß sie den ersten Schritt getan hatte.

Aber meine Freude war zu früh. Schon am nächsten

Tag fing sie erst recht an zu spotten.

Das HLT-Seminar war mir meine größte Stütze.

Ich richtete es mir immer so ein, daß ich es einmal

frühmorgens, einmal nachmittags zwischen meinen

anderen schriftlichen Arbeiten machte, und abends

las ich Bücher von der Kirche, um meine letzten Ge-

danken vor dem Schlafen dem Herrn zu schenken.

Oft ist auch das Buch Mormon oder das Seminar

in einer Tasche, für die Zwischenpausen. Diese klei-

nen Prüfungen haben mich stark gemacht. Ich möchte

sagen, fast ehrfurchtsvoll fragen mich meine Kame-
radinnen nach dem Wochenende, nach der GFV und

dem Seminar. Trotz allem was sie zu mir gesagt hat-

ten, waren sie stets willkommen in meinem Zimmer,

und immer konnten sie mit meiner Hilfe rechnen.

Ich glaube, daß ich so reichlich gesegnet wurde

und daß das eine gewisse Ausstrahlung mit sich

bringt. Auch das tägliche Lesen in den Schriften ist

wichtig. Es brauchen nicht unbedingt die heiligen

Schriften sein. Es gibt soviele, die über das Evan-

gelium berichten. Bei mir war es das Buch, das ich

zur Taufe bekommen habe. „Ein wunderbares und

seltsames Werk", das Buch Mormon, das Seminar.

Man kann alles im täglichen Leben verwenden. Ich

kann mir das fast gar nicht mehr wegdenken.

Vor kurzem war im Seminar ein Test dabei, den

man einmal durchführen sollte. Der Auftrag lautete:

Einen Tag lang von morgens bis abends Menschen

freundlich anzulächeln, hilfsbereit zu sein, und was

sonst alles dazugehört. Ich nahm mir vor, es zu tun.

Als ich morgens um 6.30 Uhr aus dem Hause ging,

fing mein Experiment an. Von 7 bis 8 Uhr war ich

Schwimmen, ich dachte, hier würde ich mein größtes

Resultat erjagen. Ich lächelte alle an, achtete viel mehr

als sonst auf meine Mitmenschen. Überall wo ich

Menschen traf, war ich höflich, hilfsbereit und zuvor-

kommend, mehr als ich es sonst bin. Als ich am
Abend mein Endergebnis niederschrieb, war ich sehr

enttäuscht, denn es war nicht besonders. Es lag, so

glaube ich, auch am Wetter. Es regnete nämlich den

ganzen Tag.

Vor kurzem traf ich ein paar alte Kameraden wieder.

Sie hatten in der Zwischenzeit erfahren, daß ich zu

den Mormonen gehöre. „Na, du Marmeltier, was

macht dein Joe Smith?" Und so spotteten sie weiter.

Lange habe ich ihnen geduldig geantwortet, bis es

mir zu bunt wurde. Ich bin aufgestanden und gegan-

gen. Sie riefen mir wohl hinterher, ich bin aber stur

meinen Weg gegangen. Nach zwei Tagen entschul-

digte sich einer. Ich antwortete ihm, daß ich ihm

schon an Ort und Stelle verziehen habe, denn er

wußte nicht, was er getan hätte.

Aber täglich muß ich erfahren, wie der Satan über-

all seine Arme hat und sich überall einmischt. Ich bin

mir auch bewußt, was ich als Heilige der Letzten Tage

zu tun habe. Mein Wunsch und Wille ist, dem Herrn

immer zu dienen. Durch mein Beispiel möchte ich vie-

len Menschen das Evangelium bringen. Mein erstes

Ziel ist, daß ich meiner Familie, Freunden und Ver-

wandten zu Hause das Evangelium bringen möchte.

Ich möchte damit auch erreichen, daß andere Seminar-

teilnehmer und überhaupt alle sich ein Ziel setzen

und daran arbeiten. Voraussetzung sind natürlich die

Lernmittel aus dem Seminar. Das Seminar ist ein gu-

ter Grundstein. Ich weiß es aus Erfahrung, und es wird

noch eine harte Zeit werden, wenn ich zu Hause bin.

Ich weiß, mein Glaube und meine Standfestigkeit

werden geprüft, und für solche Prüfungen muß man
gut vorbereitet sein.

Ich danke dem Herrn, daß er mich zur richtigen

Kirche gebracht hat. Ich danke ihm auch für die lieben

Geschwister, die ich kennen- und liebengelernt habe,

die mir geholfen haben, stark zu werden, und danke

ihnen auch für ihr Vertrauen, das sie mir gegeben

haben.

Ich bin sehr glücklich, Pfahl-GFV-Sekretärin sein

zu dürfen, ebenso Sonntagsschullehrerin. Ich hoffe,

daß es meine Schützlinge auch sind.

Irene Schaum

aus der Gemeinde Berlin-Charlottenburg
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